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Dom kapfern Schneiderlein. 
(Mit Bild.) 


Es war einmal ein Schneiderlein, das ſaß in einer 
Stadt, die hieß Romadia; das hatte auf eine Zeit, da 
es arbeitete, einen Apfel neben ſich liegen, darauf ſetzten 
ſich viele Fliegen, wie das Sommerszeiten fo gewöhn—⸗ 
lich, die angelockt waren von dem ſüßen Geruch des 
Apfels. Darob erzürnte ſich das Schneiderlein, nahm 
einen Tuchlappen, den es eben wollte in die Hölle fallen 
laſſen, ſchlug auf den Apfel und befand im Hinſehen, 
daß damit ſieben Fliegen erſchlagen waren. Ei, dachte 
bei ſich das Schneiderlein, biſt du ſolch ein Held?! Ließ 
ſich ſtracklich einen blanken Harniſch machen und auf 
das Bruſtſchild mit goldnen Buchſtaben ſchreiben: Sieben 
auf einen Streich. Darauf zog das Schneiderlein mit 
ſeinem Harniſch angethan umher auf Gaſſen und Straßen, 
und die es ſahen, vermeinten, der Held habe ſieben 
Männer auf einen Streich gefällt und fürchteten ſich. 
Nun war in demſelben Lande ein König, deſſen Lob 
weit und breit erſchallte, zu dem begab ſich der faule 
Schneider, der gleich nach ſeiner Heldenthat Nadel, 
f Schere und Bügeleiſen an den Nagel gehangen, trat in 


4 den Hof des Königspalaſtes, legte ſich alldort in das 


Gras und ſchlief ein. Die Hofdiener, die aus- und ein⸗ 
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gingen, den Schneider in dem reichen Harniſch ſahen 
und die Goldſchrift laſen, verwunderten ſich gar ſehr, 
was doch jetzt, zu Friedenszeiten, dieſer ſtreitbare Mann 
an des Königs Hof thun wolle. Er däuchte ſie ohne 
Zweifel ein großer Herr zu ſein. N 

Des Königs Räte, die den ſchlafenden Schneider 
gleichfalls geſehen, thaten ſolches Sr. Majeſtät, ihrem 
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allergnädigſten König, zu wiſſen, mit dem unterthänig⸗ 7 
ſten Bemerken, daß, ſo ſich kriegeriſcher Zwieſpalt ers a 
hebe, dieſer Held ein ſehr nützlicher Mann werden und 5 
dem Lande gute Dienſte leiſten könne. Dem König ges SB 
fiel dieſe Rede wohl, ſandte alsbald nach dem gehar⸗ 
niſchten Schneider, und ließ ihn fragen, ob er Dienſte 2“ 
begehre. Der Schneider antwortete, eben deshalb ſei er Be 

kin 


hergekommen und bäte die Königliche Majeſtät, wenn 
Höchſtdieſelbe ihn zu brauchen gedächte, ihm Allergnädigſt 
Dienſte zu verleihen. Der König ſagte dem Schneider 
lein Dienſte zu, verordnete ihm ein ſtattliches Loſament 
und Zimmer und gab ihm eine gute Beſoldung, von u 
der es, ohne etwas zu thun, herrlich und in Freuden 
leben konnte. Bi. 

Da währte es nicht lange Zeit, jo wurden die 
Ritter des Königs, die nur eine karge Löhnung hatten, 
dem guten Schneider gram und hätten gern gewollt, 
daß er beim Teufel wäre, fürchteten zumal, wenn ſie 
mit ihm uneins würden, möchten fie ihm nicht jattfam 
Widerſtand leiſten, da er ihrer ſieb en allewege auf 
einen Streich totſchlagen würde, ſonſt hätten fie ihn 
gern ausgebiſſen, und ſo ſannen ſie täglich und finde 
lich darauf, wie fie doch von dem ſchrecklichen Kriegs⸗ 12 
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mann kommen möchten. Da aber ihr Witz und Scharf: 


ſinn etwas kurz zugeſchnitten war, wie ihre Röcklein, 


ſo fanden ſie keine Liſt, den Helden vom Hofe zu ent— 
fernen, und zuletzt wurden ſie Rates miteinander, alle 
zugleich vor den König zu treten und um Urlaub und 


Entlaſſung zu bitten, und das thaten ſie auch. 

Als der gute König ſah, daß alle ſeine Treuen 
um eines einzigen Mannes willen ihn verlaſſen wollten, 
ward er traurig, wie nie zuvor und wünſchte, daß er 
den Helden doch nie möge geſehen haben; ſcheute ſich 


aber doch, ihn hinwegzuſchicken, weil er fürchten mußte, 
daß er ſamt all ſeinem Volk von ihm möchte erſchlagen 


und hernach ſein Königreich von dem ſtracklichen Krieger 


möchte beſeſſen werden. Da nun der König in dieſer 


ſchweren Sache Rat ſuchte, was doch zu' thun ſein möge, 


um alles gütlich abzuthun und zum beſten zu lenken, 


ſo erſann er zuletzt eine Liſt, mit welcher er vermeinte, 
des Kriegsmannes, den niemand für einen Schneider 
ſchätzte, ledig zu werden und abzukommen. Er ſandte 
zugleich nach dem Helden und ſprach zu ihm, wie er, 
der König, wohl vernommen, daß ein gewaltigerer und 
ſtärkerer Kampfheld auf Erden nimmer zu finden ſei, 
denn er, der Schneider. Nun hauſeten im nahen 


Walde zwei Rieſen, die thäten ihm aus der Maßen 


großen Schaden mit Rauben, Morden, Sengen und 


Brennen im Lande umher, und man könne ihnen weder 


mit Waffen noch ſonſt wie beikommen, denn ſie erſchlü⸗ 


gen alles, und ſo er ſich's nun unterfangen wolle, 
die Rieſen umzubringen und brächte ſie wirklich um, 
ſio ſolle er des Königs Tochter zur ehelichen Gemahlin, 
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und das halbe Königreich zur Ausſteuer erhalten, auch 


wolle der König ihm hundert Reiter zur Hülfe gegen 
die Rieſen mitgeben. 


Auf dieſe Rede des Königs ward dem Schneiderlein 
ganz wohl zu Mute und däuchte ihm ſchön, daß es 


ſollte eines Königs Tochtermann werden und ein halbes 
Königreich zur Ausſteuer empfangen; ſprach daher keck— 


lich, er wolle gern dem König, ſeinem allergnädigſten 


Herrn, zu Dienſten ſtehen und die Rieſen umbringen 
und ſie wohl ohne Hilfe der hundert Reiter zu töten 


wiſſen. Darauf verfügte er ſich in den Wald, hieß die 


hundert Reiter, die ihm auf des Königs Befehl dennoch 
folgen mußten, vor dem Walde warten, trat in das 
Dickicht und lugte umher, ob er die Rieſen irgendwo 
ſehen möchte. Und endlich nach langem Suchen fand 


er ſie beide unter einem Baume ſchlafend und alſo 
ſchnarchend, daß die Aſte an den Bäumen, wie vom 


Sturmwind gebogen, hin- und herrauſchten. 


Der Schneider beſann ſich nicht lange, las ſchnell 


ſeinen Buſen voll Steine, ſtieg auf den Baum, darunter 


die Rieſen lagen, und begann den einen mit einem 
derben Steine auf die Bruſt zu werfen, davon der 
Rieſe alsbald erwachte, über ſeinen Mitgeſellen zornig 


ward und fragte, warum er ihn ſchlüge. Der andere 
Rieſe entſchuldigte ſich beſtens, ſo gut er's vermochte, 
daß er mit Wiſſen nicht geſchlagen, es müſſe denn im 
Schlafe geſchehen ſein; da ſie nun wieder einſchliefen, 
faßte der Schneider wieder einen Stein und warf den 
andern Rieſen, der nun auffahrend über ſeinen Kame⸗ 


raden ſich erzürnte und fragte, warum er ihn werfe, 
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. der aber nun auch nichts davon wiſſen wollte. Als 
. beiden Rieſen nun die Augen nach einigem Zanken vom 
Schlafe wieder zugegangen waren, warf der Schneider 
abermals gar heftig auf den andern, daß er es nun 
nicht länger ertragen mochte und auf ſeinen Geſellen, 
von dem er ſich geſchlagen vermeinte, heftig losſchlug; 
das wollte denn der andere Rieſe auch nicht leiden, 
ſprangen beide auf, riſſen Bäume aus der Erde, ließen 
aber doch zu allem Glück den Baum ſtehen, darauf der 
Schneider ſaß, und ſchlugen mit den Bäumen ſo heftig 
aufeinander los, bis ſie einander gegenſeitig tot ſchlugen. 
Als der Schneider von ſeinem Baume ſah, daß die 
beiden Rieſen einander tot geſchlagen hatten, ward ihm 
beſſer zu Mute, als es ihm jemals geweſen, ſtieg fröh— 
lich vom Baume, hieb mit ſeinem Schwerte jeglichem 
Rieſen eine Wunde oder etliche und ging aus dem 
Walde hervor zu den Reitern. Die fragten ihn, ob er 
die Rieſen entdeckt, oder ob er ſie nirgends geſehen habe. 
„Ja,“ ſagte der Schneider, „entdeckt und geſehen und 
alle zwei tot geſchlagen — habe ich, und ſie liegen 
laſſen unter einem Baume.“ Das war den Reitern 
ver verwunderlich zu hören, konnten und wollten's nicht 
glauben, daß der eine Mann jo unverletzt von den 
Rieſen ſollte gekommen fein und fie noch dazu tot ges 
ſchlagen habe, ritten nun ſelbſt in den Wald, dies 
Wunder zu beſchauen und fanden es alſo, wie der 
Schneiderheld gejagt hatte. Darob verwunderten ſich 
die Reiter gar ſehr und empfanden einen grauslichen 
Schrecken, ward ihnen auch noch übler zu Mute, denn 
vorher, da ſie fürchteten, der Sieger werde fie alle um⸗ 
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bringen, wenn er ihnen Feind würde, ritten heim und 
ſagten dem Könige an, was geſchehen. 

Da nun der Schneider zum Könige kam, ſeine That 
ſelbſt anzeigte und die Königstochter ſamt dem halben 
Königreich begehrte, gereute den König ſein Verſprechen, 
das er dem unbekannten Kriegsmann gegeben, gar übel, 
denn die Rieſen waren nun erwürgt und konnten 
keinen Schaden mehr thun; dachte darüber nach, wie er 
des Helden mit Fug abkommen möchte und war nicht 
im mindeſten geſonnen, ihm die Tochter zu geben. 
Sprach daher zum Schneider, wie er in einem andern 
Walde leider noch ein Einhorn habe, das ihm ſehr gro— 
ßen Schaden thue an Fiſchen und Leuten; dasſelbe ſolle 
er doch auch noch fangen, und ſo er dieſes vollbringe, 
wolle der König ihm die Tochter geben. Der gute 
Schneider war auch das zufrieden, nahm einen Strick, 
ging hin zu jenem Walde, wo das wilde Einhorn 
hauſte, und befahl ſeinen Zugeordneten, draußen vor 
dem Walde zu warten, er wolle allein hineingehen und 
allein die That beſtehen, wie er die gegen die zwei 
Rieſen auch allein und ohne andere Hilfe beſtanden. 
Als der Schneider eine Weile im Walde umherſpaziert 
war, erſieht er das Einhorn, das gegen ihn daher 
rennt mit vorgeſtrecktem Horn und will ihn umbringen. 
Er aber war nicht unbehende, wartete, bis das Einhorn 
gar nahe an ihn herankam, und als es nahe bei ihm 
war, ſchlüpfte er raſch hinter den Baum, neben dem er 
zu allernächſt ſtand, und da lief das Einhorn, das im 
vollen Rennen war und ſich nicht mehr wenden konnte, 
mit aller Haſt gegen den Baum, daß es ihn mit ſeinem 
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ſpitzen Horn faſt durch und durch ſtieß und das Horn 
unverwandt darin ſtecken blieb. Da trat der Schneider, 
als er das Einhorn am Baume feſt zappeln ſah, her— 
vor, ſchlang ihm den mitgenommenen Strick um den 
Hals, band es an den Baum vollends feſt, ging heraus 
zu ſeinen Jagdgeſellen und zeigte ihnen ſeinen Sieg 
über das wilde Einhorn an. Darauf ging das Schnei⸗ 
derlein zum König, that demütiglich Meldung von der 
glücklichen Erfüllung des königlichen Wunſches und er— 
innerte beſcheidentlich an das königliche zweimalige Ver⸗ 
ſprechen. Darob ward der König über die Maßen 
traurig, wußte nicht, was zu thun ſei, da der Schneider 
der Tochter begehrte, die er doch nicht haben ſollte, und 
begehrte noch eins von dem Kriegsmann. Dieſer ſolle 
nämlich auch das grauſame Wildſchwein, das in einem 
dritten Walde lief und alles verwüſte, einfahen und wenn 
er auch dieſes vollbringe, dann wolle der König ihm 
die Tochter ohne allen Verzug geben wolle ihm auch 
ſeine ganze Jägerei zur Hilfe beiordnen. 

Der Schneider zog, nicht ganz ſonderlich erbaut von 
des Königs abermaligem Begehren, mit ſeinen Geſellen 
zum Walde hinaus und befahl ihnen, als der Forſt 

erreicht war, draußen zu bleiben. Des waren die Jäger 
gar herzlich froh und zufrieden, denn das Wildſchwein 
hatte ſie ſchon öfter dermaßen empfangen, daß ihrer 
viele das Wiederkommen auf immer vergeſſen hatten, 
und ſie alle nicht mehr begehrten, ihm nachzuſtellen, 
. dankten daher dem Schneider ſehr aufrichtig, daß er ſich 
allein in die Fahrnis wage und ſie in Numero Sicher 
3 dahinten laſſe. Der Schneider war noch nicht lange in 
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den Wald getreten, da wurde das Wildſchwein feiner 


anſichtig und ſtürzte auf ihn zu mit ſchäumendem Rachen 
und wetzenden Hauern und wollte ihn gleich zu Boden 
rennen, jo daß ſein Herz erzitterte und er ſich ſchnell 


nach Rettung umſah. Da ſtand zum Glück eine alte 
verfallene Kapelle in dem Walde, darin man vorzeiten 
Ablaß geholt, und da der Schneider nahe dabeiſtand, 
und die Kapelle erſah, ſprang er mit einem Satz hinein, 
aber auch der Thüre gegenüber mit einem Luftſprung 


durch ein Fenſter, darin keine Scheiben mehr waren, 


wieder heraus, und alsbald folgte ihm die Wildſau, die 


nun in der Kapelle rumorte; der Schneider aber lief 
flugs um das kleine Häuslein herum, lief an die 
Thüre, warf fie eilends zu und verſperrte jo das grau⸗ 


ſame Gewild in das Kirchlein, ging dann hin zu den 
Jagdgeſellen, zeigte ihnen ſeine That an; die kamen hin, 
befanden die Sache alſo wahr und richtig und ritten 
heim mit großer Verwunderung, dem König Bericht er: 
ſtattend. Ob nun die Nachricht vom abermaligen glück- 
haften Sieg des heldenhaften Kriegsmannes den König 


mehr froh oder mehr traurig gemacht, das mag ein jeg⸗ 


licher, ſelbſt mit geringem Verſtand, leichtlich ermeſſen, 
denn der König mußte nun dem Schneider die Tochter 
geben, oder fürchten, daß dieſer ſeine Heldenkraft, davon u 
er drei jo erſtaunliche Proben gegeben, gegen ihn ſelber 4 
wenden dürfte. Doch iſt wohl zweifelsohne, hätte den 
König vollends gewußt, das der Held ein Schneider 
wäre, jo hätte er ihm lieber einen Strick zum Auf- 
henken, denn ſeine Tochter geſchenkt. Ob nun aber der Bi 
König einem Manne ohne Herkunft und ohne Geburt, 
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außer der von ſeiner Mutter, ſeine Tochter mit kleiner 
oder mit großer Bekümmernis, gern oder ungern, gebe, 
danach fragte das Schneiderlein gar wenig oder gar nicht; 

genug, er war ſtolz und froh, des Königs Tochtermann 
geworden zu ſein. Alſo wurde die Hochzeit nicht mit 
all zu großer Freudigkeit von königlicher Seite begangen, 
und aus einem Schneider war ein Königseidam ge— 
worden, ja ein König. 

Als eine kleine Zeit vergangen war, hörte die junge 
Königin, wie ihr Herr und Gemahl im Schlafe redete 
und vernahm deutlich die Worte: „Knecht, mache mir 
das Wams — flicke mir die Hoſen — ſpute Dich — 
oder ich — ſchlage dir das Ellenmaß über die Ohren!“ 
Das kam der jungen Königsgemahlin ſehr verwunder— 
lich vor, merkte ſchier, daß ihr Gemahl ein Schneider 
ſei, zeigte das ihrem Herrn und Vater an und bat ihn, 
er möge ihr doch von dieſem Manne helfen. Solche 
Rede durchſchnitt des Königs Herz, daß er habe ſeine 
einzige Tochter einem Schneider antrauen müſſen, tröſtete 
ſie auf das beſte, und ſagte, ſie ſolle nur in der künf— 
tigen Nacht die Schlafkammer öffnen, ſo ſollten vor der 
Thür etliche Diener ſtehen, und wenn ſie wieder ſolche 
Worte vernähmen, ſollten dieſe Diener hineingehen 
und den Mann geradezu umbringen. Das ließ ſich die 

junge Frau gefallen und verhieß alſo zu thun. Nun 


hatte der König aber einen Waffenträger am Hofe, der 


war dem Schneider hold und hatte des Königs untreue 

Rede gehört, verfügte ſich daher eilend zu dem jungen 

König und eröffnete ihm das ſchwere Urteil, das über 

ihn ſoeben ergangen und gefällt war, und bat ihn, 
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er möge feines Leibes ſich nach beiten Kräften wehren. 1 


Dem ſagte der Schneiderkönig ob ſeines Warnens 


großen Dank, und er wiſſe wohl, was in dieſer Sache 
zu thun ſei. Wie nun die Nacht gekommen war, be 
gab ſich zu gewohnter Zeit der junge König mit ſeiner 
Gemahlin zur Ruhe und that bald, als ob er ſchliefe. 
Da ſtand die Frau heimlich auf und öffnete die Thür, 
worauf ſie ſich wieder ganz ſtill niederlegte. Nach einer 


Weile begann der junge König wie im Schlafe zu ; 


reden, aber mit heller Stimme, daß die draußen vor 
der Kammer es wohl hören könnten: „Knecht, mache 
mir die Hoſen — flicke mir — das Wams, oder ich 
will dir das Ellenmaß über die Ohren ſchlagen. Ich 
hab' Sieben auf einen Streich — tot geſchlagen — 


zwei Rieſen hab' ich — tot geſchlagen — das Einhorn 


hab' ich gefangen — die Wildſau hab' ich auch ge— 
fangen — ſollt' ich die fürchten — die draußen vor 
der Kammer ſtehen?“ 

Als die vor der Kammer ſolche Worte vernahmen, 
flohen ſie nicht anders, als jagten ſie tauſend Teufel, 
und keiner wollte der ſein, der ſich an den Schneider 
wagte. Und ſo war und blieb das tapfere Schneider⸗ 
lein ein König all ſein Lebtag und bis an ſein Ende. 
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Die Probeſtücke des Meiſterdiebes. 


Es wohnten in einem Dorfe ein Paar ſehr arme 
alte Leute mutterſeelenallein in einem geringen Häuslein, 
das ganz weit draußen ſtand, und hörte gerade mit 


dieſem Häuslein das Dorf auf. Die beiden Alten waren 


brav und fleißig, aber ſie hatten keine Kinder. Einen 
Sohn, einen einzigen, hatten ſie gehabt, aber der war 
ein ungeratener Bube geweſen und heimlich auf und 
davon gegangen, hatte auch ſein Lebtag nichts wieder 
von ſich hören laſſen, und ſo glaubten die beiden 
Alten, ihr Einziger ſei lange tot und bei Gott gut aufs 


gehoben. 


Nun ſaßen einſtmals die beiden Alten vor ihrer 
Hausthür, an einem Feiertage, da fuhr zum Dorfe 
herein ein ſtattlicher Wagen, den zogen ſechs ſchöne 
Roſſe, und darin ſaß ein einzelner Herr, hintenauf ſtand 
ein Bedienter, deſſen Hut und Rock von Gold und Silber 
nur ſo ſtarrte. Der Wagen fuhr durch das ganze 
Dorf, und die Bäuerlein, die gerade aus der Kirche 
kamen, meinten ſchier, es fahre ein Herzog oder gar ein 
König vorbei, denn ſolche Pracht konnte der Edelmann, 


der droben im alten Schloß wohnte, nicht aufwenden. 
Da hielt mit einem Male der Wagen vor dem letzten 


Häuslein ſtill, der Bediente ſprang vom Bocke und 
öffnete dem darin ſitzenden Herrn den Schlag, welcher 


ausſtieg und auf die beiden Alten zueilte, die ſich ganz, 
beſtürzt von ihrer Bank erhoben hatten. Er bot ihnen 


freundlich „guten Tag“ und Handſchlag und fragte, ob er 
nicht ein Gericht Kartoffelhütes (Klöße) mit ihnen eſſen 
könne? Darüber verwunderte ſich am meiſten das 
Mütterlein, aber der junge hübſche und ſehr vornehm 


gekleidete Herr ſtillte alsbald ihr Staunen, indem er 


ſagte, daß ihm noch kein Koch dieſe Hütes habe recht 
machen können, er wollte ſie einmal von Landleuten zu⸗ 
bereitet eſſen, wie in ſeiner Jugend. Da luden die 
Alten den edlen Junker, für den ſie den Fremdling 
hielten, freundlich in ihre Hütte, und er ließ den Wagen 
mit Kutſcher und Bedienten einſtweilen in das Wirts⸗ 
haus fahren. Das Mütterlein holte eilends Kartoffeln 
aus dem kleinen Keller des Häusleins herauf, ſchälte, 
rieb und preßte ſie, ließ Waſſer ſieden, that die ge⸗ 
ballten Klöße, zu denen ſie etwas Schmalz gethan, hin— 
ein und ſegnete dieſes Eſſen mit dem frommen Spruch: 
„Gott behüt es,“ davon denn auch die Klöße an vielen 
Orten Südthüringens Hütes heißen. In dieſer Zeit, 
daß die Alte ihr Mahl bereitete, war ihr Mann mit 
dem Fremdling in das Hausgärtchen gegangen, wo er an 
kurz zuvor gepflanzten jungen Bäumen ſich eine kleine 
Beſchäftigung machte und nachſah, ob die Pfähle, an 
welche die Stämmchen mit Weiden gebunden waren, 
noch feſt hielten und der Wind keine Weide losgeriſſen 


hatte, und wo dies geſchehen war, da band der Alte 7 


jedes Stämmchen wieder feſt. Da hub der junge Fremde 
an zu fragen: „Warum bindet Ihr dieſes kleine Stämm⸗ 
chen dreimal an?“ — „Ja!“ ſprach der Alte, „da hat 
es drei Krümmen, darum bind' ich's feſt, daß es gerade 
wwächſt.“ „Das iſt recht, Alter!“ ſprach der Fremde; 
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„aber dort habt Ihr ja einen alten krummen Knorz 
von Baum! Warum bindet Ihr den nicht auch an einen 
Pfahl auf, daß er gerade wird?“ — „Hoho!“ lachte 
der Alte: „alte Bäume, wenn ſie krumm ſind, werden 
nicht wieder gerad. Wenn man ſie gerade haben will, 
muß man ſie jung gut ziehen.“ — „Habt Ihr auch 
Kinder?“ fragte der Fremde weiter. „O lieber Gott, 
Euer Gnaden!“ antwortete der Mann, „gehabt hab' 
ich einen Jungen, war ein arger Kichtsnutzer, hat wilde 
böſe Streiche gemacht und iſt mir zuletzt davon ges 
laufen und ſein Lebtag nicht wieder gekommen. Wer 
weiß, wo ihn der liebe Gott hingeführt hat, oder der 
Böſe.“ „Warum habt Ihr denn Euren Sohn nicht beis 
zeiten gerad gezogen, wie dieſe da, Eure Bäumchen!“ 
ſprach betrübt und vorwurfsvoll der Fremde. „Wenn 
er nun ein ungeratener krummer Knorz und Wildling 
worden, ſo iſt's Eure Schuld. Aber wenn er Euch 
nun wieder unter die Augen käme, würdet Ihr ihn 
wohl erkennen?“ — „Weiß auch nicht, lieber Herr!“ 
erwiderte der Bauer; „er wird wohl in die Höhe ge— 
ſchoſſen ſein, wenn er noch lebt, doch hatte er ein 
Muttermal am Leibe, daran allenfalls könnt ich ihn 
kennen. Der kommt aber doch erſt am Nimmermehrs⸗ 
tag wieder heim.“ Da zog der Fremde ſeinen Rock 
aus und zeigte dem Alten ein Muttermal; der ſchlug 
die Hände überm Kopf zuſammen und ſchrie: „Herr 
Jeſ's! Du biſt mein Sohn — aber nein — du biſt jo 
ſchrecklich fürnehm. Biſt du denn ein Graf geworden, 
oder gar ein Herzog?“ — „Das nicht Vater,“ ſprach, 
der Sohn leiſe, „aber etwas anderes, ein Spitzbub bin 
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ich geworden, weil Ihr mich nicht gerade gezogen habt; 
en doch laßt's gut fein, ich hab' meine Kunſt tüchtig ſtudiert, . 

bin nicht etwa ſo ein miſerabler Pfuſcher, wie's ihrer 
viele giebt.“ 

Der alte Mann war ganz ſtumm vor Schreck und 
vor Freude, führte den Sohn an der Hand ins Haus 
und zur Mutter, die eben die Klöße fertig hatte und 
auftrug und ſagte ihr alles. Da fiel das Mütter 
lein ihrem Sohn an das Herz und um den Hals, küßte 
ihn und weinte und ſagte: „Dieb hin, Dieb her! Du 
biſt doch mein lieber Sohn, den ich unterm Herzen ge⸗ 
tragen habe, und mir hüpft das Herz hoch in der Bruſt, 
daß ich dich in meinen alten Tagen wiedergeſehen! Ach, 
was wird dein Herr Pate jagen droben auf dem Schloß,. 
der Edelmann!“ — „Ja!“ ſprach dazwiſchen der Vater, 5 
während alle drei nun miteinander tapfer in die Klöße 
einhieben; „dein Herr Pate wird nichts von dir wiſſen 
wollen bei jo bewandten Umſtänden, wie es mit dir 
ſteht; er wird dich am Ende an dem lichten Galgen 5 
zappeln laſſen.“ 9 

„Nun, beſuchen will ich ihn doch, den Herrn Paten!“ Ri 
antwortete der Sohn, ließ feinen Wagen anjpannen 
und fuhr aufs Schloß hinauf. © 

Der Edelmann war ſehr erfreut, feinen Paten, den | 
er als armes Kind aus Gnaden zur Taufe gehoben, jo 
ſtattlich wieder vor ſich treten zu ſehen, als dieſer ſich 
ihm zu erkennen gab. Aber darüber freute er ſich nicht 
im mindeſten, als auf Befragen, was er denn in der 
Welt geworden ſei, der junge Pate zur Antwort ga, 
er wäre ein ausgelernter Spitzbube geworden. Sann 
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alſobald darüber nach, wie er mit guter Art einen jo 
gefährlichen Menſchen beizeiten los werden möchte. 

„Wohlan!“ ſprach der Edelmann zu ſeinem Paten, 
„wir wollen ſehen, ob du das deinige ordentlich gelernt 
haſt und ein ſo großer Dieb geworden biſt, den man 
mit Ehren laufen laſſen kann, oder nur ſo ein kleiner, 
den man an den erſten beſten Galgen henkt. Letzteres 
werde ich in meinem Gerichtsbann mit dir unfehlbar 
thun, wenn du nicht die drei Proben beſteheſt, die ich 
dir auferlegen werde?“ — „Nur her damit, geſtrenger 
Herr Pate! Ich fürchte mich vor keiner Arbeit.“ 

Der Edelmann ſann eine kleine Weile nach, dann 
ſprach er: „Hör' an! Dieſes ſind die drei Proben. Zum 
erſten: Stiehl mir mein Leibpferd aus dem Stalle, den 
ich wohl bewachen laſſe von Soldaten und Stallleuten, 
die jeden totſchlagen, der Miene macht, in den Stall 
zu dringen. Zum andern: Stiehl mir, wenn ich mit 
meiner Frau im Bette liege, das Betttuch unterm Leibe 
weg und meiner Frau den Trauring vom Finger; doch 
wiſſe, daß ich geladene Piſtolen zur Hand habe. Zum 
dritten und letzten, — und merke, das iſt das ſchwerſte 
Stück: Stiehl mir den Pfarrer und Schulmeiſter aus 
der Kirche und hänge ſie beide lebend in einem Sack in 

meinen Schornſtein. Thor und Thüren ſollen dir dazu 
offen ſtehen.“ 

Der Meiſterdieb bedankte ſich freundlich bei feinem 
Herrn Paten, daß er ihm ſo leichte Stücklein aufgegeben 
And ging feiner Wege, um in nächſter Nacht gleich das 
erſte Stück auszuführen. Der Edelmann traf alle An⸗ 
Halten, ſein Leibroß gut bewachen zu laſſen. Sein erſter 
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Reitknecht mußte ſich darauf ſetzen, ein anderer Diener 
mußte den Zaum faſſen, ein driter den Schwanz, und 8 
vor die Thüre ordnete der Herr eine Soldatenwache. 
Die wachten und wachten, froren und fluchten, denn 
es war kalt, und alle waren durſtig; da zeigte ſich ein 
altes müdes Mütterlein, das trug ein Fäßlein auf 
einem Korbe, hüſtelte ſchwer und keuchte zum Schloßhof 
hinein. = 
Das Fäßlein weckte in der Seele der Soldaten 
ganz beſonders anziehende Gedanken, nämlich die, daß 
möglicherweiſe Branntwein darin ſein könne, und daß 
Branntwein ein Mittel gegen den Nachtfroſt ſei und 
gegen die böſen Nebel. Riefen daher das alte Mütter⸗ 
lein zum Feuer, daß ſich's wärme und forſchten nach 
dem Inhalt des Fäßleins. Richtig geahnt! Brannt⸗ 
wein war darin und noch dazu veredelter, Doppels 
pomeranzen, Spaniſchbitter oder ſo eine Sorte. Auch 
war das Fäßlein nicht tückiſcher Weiſe verpicht und ver⸗ 
ſpundet, ſondern es war ein Hähnlein daran, und die 
Frau hatte, das war das beſte, den Branntwein zu 
verkaufen. Da kauften die Soldaten ein Becherlein 
ums andere, riefen's auch den Wächtern im Stalle zu, 1 
daß draußen im Hofe der Weizen blühe, und das alte 
Frauchen hatte alle Hände voll zu thun mit Einſchänken, 
ſo daß ihr Fäßlein ſchier leer war. Die alte Frau war 
aber kein anderer Menſch als der Erzdieb, der ſich gut 
verkleidet und in den Schnaps einen barbariſchen Schlaf⸗ = 
trunk gemiſcht hatte. Es währte gar nicht lange, jo 
fiel ein Soldat nach dem anderen in Schlaf und den 


a 
war gut, daß der Dieb ſchon im Stalle bei dem Pferde 


ſtand, ſo konnte er den Reitknecht in ſeinen Armen auf⸗ 


fangen, als dieſer gerade vom Pferde fiel und ihn ſanft 
rittlings auf die Schranke ſetzen und ein wenig ans 
binden, damit der gute Menſch nicht etwa auch da her— 
unter falle und Schaden leide. Dem Leibkutſcher, der 
den Zaum hielt und in der Ecke ſchnarchte, gab der 
Dieb einen Strick in die Hand und dem Stallknecht 


ſtatt des Roßſchweifes ein Strohſeil. Dann nahm er 


eine Pferdedecke, ſchnitt ſie in Stücke, wickelte ſie um 
des Roſſes Füße, ſchwang ſich in den Sattel, und heidi, 
haſt du nicht geſehen — zum Stall und zum offen ges 
bliebenen Schloßthor hinaus. 

Als es heller Tag geworden, ſah der Edelmann 
dum Fenſter hinaus, und ſah einen ſtattlichen Reiter 
daher gallopiert kommen auf einem nicht minder ſtatt⸗ 
ichen Roß, das ihm jo bekannt vorkam. Der Reiter 
hielt an und bot guten Morgen hinauf zum Schloß— 
fenſter. „Guten Morgen, Herr Pate! Euer Pferd iſt 
Goldes wert!“ — „Ei, daß dich alle Teufel!“ rief der 
Edelmann, wie er ſah, daß das Pferd ſeine Schecke 
war. „Du biſt ein Gaudieb! Nu, nu — nur zul 


Laß deine Kunſt weiter ſehen!“ Der Edelmann nahm 


ſeine Reitpeitſche und ging nach dem Stalle voller Zorn; 


als er aber die wunderlichen Gruppen der noch immer 


ſchlafenden Wächter ſah, mußte er laut auflachen, ge— 
dachte aber bald in ſeinem Herzen: „Wenn der Gauner 


dieſe Nacht kommt, mir das Betttuch zu ſtehlen, will ich 
ihm eine Kugel durch den Kopf ſchießen, denn ſolch einen 


gefährlichen Kerl möchte ich nicht in meiner Nähe wiſſen.“ 
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Da nun die Nacht herbeigekommen war, legte ſich 
der Edelmann mit ſeiner Frau zu Bette, und neben 
fich legte er eine geladene Piſtole und unterſchiedliche 
andere Wehr und Waffen, ſchlief auch nicht ein, ſondern 
blieb wachſam, horchte und lauſchte, ob ſich nichts rege. 
Lange blieb alles ſtill, jetzt endlich, es war ſchon ziem⸗ 
lich dunkel, war es, als würde eine lange Leiter ans 
gelehnt, und bald darauf wurde draußen am Fenſter 9 
die Geſtalt eines Menſchen ſichtbar, der hereinſteigen 
wollte. „Erſchrick nicht, Frau!“ rief leiſe der Edel- 
mann, nahm die Piſtole, zielte gut, drückte los, und 
ſchoß den Räuber mitten durch den Kopf, dieſer wankte 
und gleich darauf hörte man unten einen ſchweren Fall. 
„Der ſteht nicht wieder auf,“ ſprach der Edelmann, 
„doch möcht ich Aufſehen vermeiden, ich will deshalb 
geſchwind die Leiter hinunterſteigen, daß im Hauſe kein 
Lärm wird und den Erſchoſſenen beiſeite ſchaffen.“ 
Das war der Edelfrau recht, und ihr Mann that, wie 
er geſagt. Bald darauf kam er wieder herauf und 
ſprach zur Frau: „Der iſt mauſetot; ich will den armen 
Teufel aber doch, ehe ich ihn in die Grube werfe, 
in ein Laken hüllen, und da er um deines Ringes 
willen ſein Leben hat laſſen müſſen, ſo wollen wir ihm 
dieſen anſtecken; gieb mir den Ring und das Betttuch.“ 
Die Frau gab beides her, und jener ſtieg eilends wieder 
hinunter. Es war aber nicht der Edelmann, ſondern 
der Meiſterdieb, der, um ſein Stücklein auszuführen, 
vom erſten beſten Galgen — damals gab es in Deutſch⸗ 
land noch allewege viele Galgen — einen friſch Ges 
henkten abgeſchnitten und ihn dann auf ſeine Schultern 
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geladen hatte, als er die Leiter emporſtieg. Wie drinnen 


der Schuß fiel, ließ er den Leichnam hinunter ſtürzen, 
ſtieg eilends die Leiter hinab und verſteckte ſich. Und 
wie nun der Edelmann herunterkam und ſich mit dem 
vermeintlich Erſchoſſenen zu ſchaffen machte, wiſchte er 
raſch hinauf ins Zimmer der Frau, ahmte des Paten 
Stimme nach und forderte Ring und Betttuch. 

Am andern Morgen ſah der Edelmann wieder nach 
ſeiner Gewohnheit zum Fenſter hinaus, da ging drunten 
ein Mann auf und ab, der hatte, wie es ſchien, Lein— 
wand zu verkaufen, mindeſtens trug er ein zuſammen— 


geſchlagenes Bündel über der Schulter, und ließ einen 


ſchönen Ring in der Morgenſonne blitzen und funkeln. 
Mit einem Male rief der Mann hinauf: „Schönſten 
guten Morgen, Herr Pate! Ich wünſche Ihnen und der 
Frau Patin recht wohl geruht zu haben!“ — Der 
Edelmann war wie vom Donner gerührt, als er ſeinen 
Paten, den er die vorige Nacht mit eigener Hand er— 
ſchoſſen und mit derſelben Hand in eine Grube geworfen, 
leibhaftig ſtehen ſah, und fragte haſtig ſeine Frau nach 
Ring und Tuch. „Nun, du haſt mir's ja dieſe Nacht 


abverlangt!“ erwiderte die Dame. „Der Satan! Aber 


ich nicht!“ tobte der Edelmann — doch gab er ſich bald 
wieder, in Erwägung, daß der kühne Dieb noch mehr 
hätte nehmen können. Er machte dem Paten eine Fauſt 
zum Fenſter hinaus und rief: „Erzgauner! Das dritte! 
Das dritte bringt dich ſicherlich an den Galgen“ 

In der nächſten Nacht darauf begab ſich etwas Selt⸗ 


ſames auf dem Gottesacker. Der Schulmeiſter, der dieſem 
zunächſt wohnte, wurde es zuerſt gewahr, und meldete 
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es dem Herrn Pfarrer. Über den Gräbern wandelten 
kleine brennende Lichtlein in unſtäter Bewegung umher. 
„Das ſind die armen Seelen, Schulmeiſter!“ flüſterte 
der Pfarrer mit Grauſen. Plötzlich erſchien eine große 
ſchwarze Geſtalt auf den Stufen der Kirchthüre, die 
rief mit hohlem Tone: 

„Kommt all' zu mir, kommt all' zu mir, 

Der jüngſte Tag iſt vor der Thür! 

O Menſchenkinder, betet ſtill! 

Die Toten ſammeln ſchon ihr Gebein! 

Wer mit mir in den Himmel will, 

Der kreuch in dieſen Sack hinein!“ 
Wollen wir, fragte der Schulmeiſter den Pfarrer mit 
Zähneklappern. „Zeit wär's, vorm Thorſchluß. Der 
heilige Apoſtel Petrus ruft uns, das iſt keine Frage. 
Aber Reiſegeld?“ — „Ich habe mir zwanzig Kronen 
erdarbt,“ wisperte das Schulmeiſterlein. „Ich habe 
hundert Dicketonnen (Laubthaler) für den Notfall 
zurückgelegt!“ ſprach der Pfarrer. „Holen wir's und 
nehmen's mit!“ riefen beide und thaten alſo, dann 
näherten ſie ſich der ſchwarzen Geſtalt mit Furcht und 
Zittern. Dieſe war der Meiſterdieb: er hatte Krebſe 
gekauft und ihnen brennende Wachslichterlein auf den 
Rücken geklebt, das waren die armen Seelen, hatte 
einen Mönchsbart und eine Mönchskutte und einen 
Hopfenſack, in den er die beiden Schwarzröcke aufnahm, 
nachdem er ihnen ihr Erſpartes abgenommen. Jetzt 
ſchnürte er den Sack zu und ſchleifte ihn hinter ſich her 
durch das Dorf und durch einen Tümpel, wobei er rief: 


„Jetzt geht's durch das rote Meer!“ dann durch den 


Bach: „Jetzt geht's durch den Bach Kidron,“ dann durch 


die Schloßflur, wo es kühl war: „Jetzt geht's durch 
das Thal Joſaphat,“ dann zur Treppe hinauf: „Dieſes 
iſt ſchon die Himmelsleiter,“ endlich hing er den Sack 
im Schornſtein auf an einen Haken, daran man die 
Schinken räuchert, machte darunter einen ziemlichen 
Qualm und rief mit ſchrecklicher Stimme: „Dieſes 
iſt das Fegefeuer! Dieſes dauert etliche Jahre!“ und 
machte ſich fort. Da ſchrien Pfarrer und Schulmeiſter 
Zetermordio, daß das ganze Hausgeſinde zuſammen— 
lief. Der Meiſterdieb aber trat kecklich zum Edel— 
mann: „Herr Pate, meine dritte Probe iſt auch gelöſt. 
Pfarrer und Schulmeiſter hängen im Schornſtein, und 
ſo es Euch gefällig, könnt Ihr ſie ſelber zappeln ſehen 
und ſchreien hören!“ „O du Erzſchalk und Erzgauner, 
du Erzböſewicht und Meiſterdieb aller Meiſterdiebe!“ 
rief der Edelmann und gab gleich Befehl, jene aus dem 
Fegefeuer zu erlöſen. „Du haſt mich überwunden, hebe 
dich von dannen. Hier haſt du ein Goldſtück. Hebe 
dich von dannen, komme mir nicht mehr vor Augen, und 
laß dich für dein Geld henken, wo es dir gefällig iſt.“ 
„Danke auf's allerſchönſte, geſtrenger Herr Pate, 
und will ſo thun!“ antwortete der Spitzbub, „aber 
wollt Ihr nicht die Pfänder auslöſen, die ich redlich 
erworben habe? Euer Leibroß mit zweihundert Kronen, 
Eurer Gemahlin Trauring und das Tuch mit hundert 
Kronen, des Pfarrers und Schulmeiſters Geld mit 
hundert und zwanzig Kronen! Wo nicht, ſo fahr' ich 
damit von dannen.“ Den Edelmann rührte faſt der 
Schlag; er ſprach: „Lieber Pate, das war ja alles 
nur ein Spaß, du wirſt dieſe Güter nicht an dir be⸗ 


halten wollen! Ich ſchenke dir ja das Leben. “ „Nun, ſo 
will ich gehen, und Euch die Sachen alle herbringen!“ 
ſprach der Meiſterdieb; ging und ließ ſeinen Wagen 


anſpannen, ſeinen alten Vater und ſeine Mutter hinein⸗ 


ſetzen, ſetzte ſich ſelbſt auf des Edelmanns Roß, ſteckte 


den prächtigen Ring an den Finger und ſchickte dem 


Edelmann nur das Betttuch mit einem Brieflein, darin 
ſtand: „Gebt dem Pfarrer und dem Schulmeiſter ihr 
Geld zurück, ſonſt ſtiehlt Euch Eure Frau 


Dero unterthäniger Pate und Meiſterdieb.“ 


Da bekam der Edelmann große Furcht, trug den 
Schaden und wollte nichts mehr von ſeinem Paten 
wiſſen, erfuhr auch nichts mehr von ihm, denn der war 
mit ſeinen Eltern in ein fernes Land gezogen und ein 
ehrlicher und angeſehener Mann geworden. 


Die verzauberte Prinzelſin. 


Es war einmal ein armer Handwerksmann, der 
hatte zwei Söhne, einen guten, der hieß Hans, und 
einen böſen, der hieß Helmerich. Wie das aber wohl 
geht in der Welt, der Vater hatte den böſen mehr lieb 
als den guten. . 

Nun begab es ſich, daß das Jahr einmal ein mehr 
als gewöhnlich teures war und dem Meiſter der Beutel 


leer ward. Ei, dachte er, man muß zu leben wiſſen. 
Sind die Kunden doch ſo oft zu dir gekommen, nun iſt 


NONE 


es an dir, höflich zu fein und dich zu ihnen zu bemühen. 
Geſagt gethan. Früh morgens zog er aus und klopfte 
an manche ſtattliche Thür; aber wie es ſich denn ſo 
trifft, daß die ſtattlichſten Herren nicht die beſten Zahler 
ſind, die Rechnung zu bezahlen, hatte niemand Luſt. So 
kam der Handwerksmann müde und matt des Abends 
in ſeine Heimat und trübſelig ſetzte er ſich vor die Thüre 
der Schenke ganz allein, denn er hatte weder das Herz 


mit den Zechgäſten zu plaudern, noch freute er ſich ſehr 


auf das lange Geſicht ſeines Weibes. Aber wie er da— 
ſaß, in Gedanken verſunken, konnte er doch nicht laſſen 
hinzuhören auf das Geſpräch, das drinnen geführt ward. 


Ein Fremder, der eben aus der Hauptſtadt angelangt 


war, erzählte, daß die ſchöne Königstocher von einem 
böſen Zauberer gefangen geſetzt ſei und müſſe im Kerker 
bleiben ihr lebelang, wenn nicht jemand ſich Far, der 
die drei Proben löſte, welche der Zauberer geſetzt hatte. 
Fände ſich aber einer, ſo wäre die Prinzeß ſein und 
ihr ganzes herrliches Schloß mit all ſeinen Schätzen. 
Das hörte der Meiſter an, zuerſt mit halbem Ohr, dann 
mit dem ganzen und zuletzt mit allen beiden, denn er 
dachte: „Mein Sohn Helmerich iſt ein aufgeweckter Kopf, 


der wohl den Ziegenbock barbieren möchte, ſo das einer 


von ihm heiſchte; was gilt's, er löſt die Proben und 
wird der Gemahl der ſchönen Prinzeß und Herr über 
Land und Leute.“ Denn alſo hatte der König, ihr Vater, 
verkündigen laſſen. — Schleunig kehrte er nach Haus 
und vergaß ſeine Schulden und Kunden über der neuen 
Mähr, die er eilig ſeiner Frau hinterbrachte. Des 


andern Morgens ſchon ſprach er zum Helmerich, daß er 
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ihn mit Roß und Wehr ausrüſten wolle zu der Fahrt, 
und wie ſchnell machte der ſich auf die Reiſe! Als er 
Abſchied nahm, verſprach er ſeinen Eltern, er wolle ſie 
ſamt dem dummen Bruder Hans gleich holen laſſen 
in einem ſechsſpännigen Wagen; denn er meinte ſchon, 
er wäre König. Übermütig wie er dahin zog, ließ er 


ſeinen Mutwillen aus an allem, was ihm in den Weg 


kam. Die Vögel, die auf den Zweigen ſaßen und den 
Herrgott lobten mit Geſang, wie ſie es verſtanden, 
ſcheuchte er mit der Gerte von den Aſten, und kein 
Getier kam ihm in den Weg, daran er nicht ſeinen 
Schabernack ausgelaſſen hätte. Und zum erſten begegnete 


er einem Ameiſenhaufen; den ließ er ſein Roß zertreten, 


und die Ameiſen, die erzürnt an ſein Roß und an ihn 
ſelbſt krochen und Pferd und Mann biſſen, erſchlug und 


erdrücke er alle. Weiter kam er an einen klaren Teich, 


in dem ſchwammen zwölf Enten. Helmerich lockte ſie 
ans Ufer und tötete deren elf, nur die zwölfte entkam. 
Endlich traf er auch einen ſchönen Bienenſtock; da machte 
er es den Bienen, wie er es den Ameiſen gemacht. Und 


ſo war ſeine Freude, die unſchuldige Kreatur nicht ſich 


zum Nutzen, ſondern aus bloßer Tücke zu plagen und 
zu zerſtören. b 

Als Helmerich nun bei ſinkender Sonne das prächtige 
Schloß erreicht hatte, darin die Prinzeſſin verzaubert 
war, klopfte er gewaltig an die geſchloſſene Pforte. 
Alles war ſtill; immer heftiger pochte der Reiter. 
Endlich that ſich ein Schiebfenſter auf, und hervor ſah 
ein altes Mütterlein mit ſpinnewebfarbigem Geſichte, 
die fragte verdrießlich, was er begehre. „Die Prinzeß 
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will ich erlöſen,“ rief Helmerich, „geſchwind macht mir 


auf.“ „Eile mit Weile, mein Sohn,“ ſprach die Alte; 


„morgen iſt auch ein Tag, um neun Uhr werde ich dich 
hier erwarten.“ Damit ſchloß ſie den Schalter. 

Am andern Morgen um neun Uhr, als Helmerich 
wieder erſchien, ſtand das Mütterchen ſchon ſeiner ge— 


wärtig mit einem Fäßchen voll Leinſamen, den ſie aus— 


ſtreute auf eine Wieſe. „Lies die Körner zuſammen,“ 
ſprach ſie zu dem Reiter, „in einer Stunde komme ich 
wieder, da muß die Arbeit gethan ſein.“ — Helmerich 
aber dachte, das ſei ein alberner Spaß und lohne es 


nicht, ſich darum zu bücken; er ging derweil ſpazieren, 


und als die Alte wiederkam, war das Fäßchen ſo leer 
wie vorher. „Das iſt nicht gut,“ ſagte ſie. Darauf 
nahm ſie zwölf goldene Schlüſſelchen aus der Taſche 
und warf ſie einzeln in den tiefen dunkeln Schloßteich. 
„Hole die Schlüſſel herauf,“ ſprach ſie, „in einer Stunde 
komme ich wieder, da muß die Arbeit gethan ſein.“ 
Helmerich lachte und that wie vorher. 

Als die Alte wiederkam und auch dieſe Aufgabe 


f nicht gelöſt war, da rief ſie zweimal: „Nicht gut! nicht 


gut!“ Doch nahm ſie ihn bei der Hand und führte ihn 
die Treppe hinauf in den großen Saal des Schloſſes; 
da ſaßen drei Frauenbilder, alle drei in dichte Schleier 
verhüllt. „Wähle, mein Sohn,“ ſprach die Alte, „aber 
ſieh dich vor, daß du recht wählſt. In einer Stunde 


komme ich wieder.“ Helmerich war nicht klüger, da ſie 


wiederkam, als da ſie wegging; übermütig aber rief er 
aufs Geratewohl: „Die zur Rechten wähl' ich.“ — Da 


warfen alle drei die Schleier zurück; in der Mitte jah 


ur 
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die holdſelige Prinzeß, rechts und links zwei ſcheußliche 
Drachen, und der zur Rechten packte den Helmerich in 
ſeine Krallen und warf ihn durch das Fenſter in den 
tiefen Abgrund. 

Ein Jahr war verfloſſen, ſeit Helmerich ausgezogen, 
die Prinzeß zu erlöſen, und noch immer war bei den 
Eltern kein ſechsſpänniger Wagen angelangt. „Ach,“ 
ſprach der Vater, „wäre nur der ungeſchickte Hans aus⸗ 
gezogen ſtatt unſeres beſten Buben, da wäre das Un— 
glück doch geringer.“ „Vater,“ ſagte Hans, „laß mich 
hinziehen, ich will's auch probieren.“ Aber der Vater 
wollte nicht, denn was dem Klugen mißlingt, wie führte 
das der Ungeſchickte zu Ende? Da der Vater ihm Roß 
und Wehr verſagte, machte Hans ſich heimlich auf und 
wanderte wohl drei Tage denſelben Weg zu Fuß, den 
der Bruder an einem geritten war. Aber er fürchtete 
ſich nicht und ſchlief des Nachts auf dem weichen Moos 
unter den grünen Zweigen ſo ſanft wie unter dem Dach 
ſeiner Eltern; die Vögel des Waldes ſcheuten ſich nicht 
vor ihm, ſondern ſangen ihn in Schlaf mit ihren beſten 
Weiſen. Als er nun an die Ameiſen kam, die be- 
ſchäftigt waren, ihren neuen Bau zu vollenden, ſtörte 
er ſie nicht, ſondern wollte ihnen helfen, und die Tier- 
chen, die an ihn hinaufkrochen, las er ab, ohne ſie zu 
töten, wenn ſie ihn auch biſſen. Die Enten lockte er 
auch ans Ufer, aber um ſie mit Broſamen zu füttern; 
den Bienen warf er die friſchen Blumen hin, die er am 
Wege gepflückt hatte. So kam er fröhlich an das Königs- 
ſchloß und pochte beſcheiden am Schalter. Gleich that 
die Thüre ſich auf, und die Alte fragte nach ſeinem Be⸗ 
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gehr. „Wenn ich nicht zu gering bin, möchte ich es 


auch verſuchen, die ſchöne Prinzeß zu erlöſen,“ ſagte er. 
„Verſuche es, mein Sohn,“ ſagte die Alte, „aber wenn 
du die drei Proben nicht beſtehſt, koſtet es dein Leben.“ 
„Wohlan, Mütterlein,“ ſprach Hans, „ſage, was ich 
thun ſoll.“ Jetzt gab die Alte ihm die Probe mit dem 


Leeinſamen. Hans war nicht faul, ſich zu bücken, doch 


ſchon ſchlug es drei Viertel und das Fäßchen war noch 
nicht halb voll. Da wollte er ſchier verzagen, aber auf 
einmal kamen ſchwarze Ameiſen mehr als genug, und in 
wenigen Minuten lag kein Körnlein mehr auf der 
Wieſe. Als die Alte kam, ſagte ſie: „Das iſt gut!“ 
und warf die zwölf Schlüſſel in den Teich, die ſollte er 
in einer Stunde herausholen. Aber Hans brachte keinen 
Schlüſſel aus der Tiefe; ſo tief er auch tauchte, er kam 
nicht an den Grund. Verzweifelnd ſetzte er ſich ans 
Ufer, da kamen die zwölf Entchen herangeſchwommen, 
jede mit einem goldenen Schlüſſelchen im Schnabel, die 


warfen ſie ins feuchte Gras. So war auch dieſe Probe 


gelöſt, als die Alte wiederkam, um ihn nun in den 


Saal zu führen, wo die dritte und ſchwerſte Probe 


ſeiner harrte. Verzagend ſah Hans auf die drei gleichen 
Schleiergeſtalten; wer ſollte ihm hier helfen? Da kam 


ein Bienenſchwarm durch's offene Fenſter geflogen, die 


kreiſten durch den Saal und ſummten um den Mund 
der drei Verhüllten. Aber von rechts und links flogen 
ſie ſchnell wieder zurück, denn die Drachen rochen nach 


Pech und Schwefel, wovon ſie lebten; die Geſtalt in 
der Mitte umkreiſten ſie alle und ſurrten und ſchwirrten 
lleiſe: „Die Mittlere, die Mittlere.“ Denn da duftete 
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ihnen der Geruch ihres eigenen Honigs entgegen, den 
die Königstochter ſo gern aß. Alſo da die Alte wieder— 
kam nach einer Stunde, ſprach Hans ganz getroſt: „Ich 
wähle die Mittlere.“ Und da fuhren die böſen Drachen 
zum Fenſter hinaus, die ſchöne Königstochter warf ihren 
Schleier ab und freute ſich der Erlöſung und ihres 
ſchönen Bräutigams. Und Hans ſandte dem Vater der 
Prinzeß den ſchnellſten Boten und zu ſeinen Eltern 
einen goldenen Wagen mit ſechs Pferden beſpannt, und 
ſie alle lebten herrlich und in Freuden, und wenn ſie 
nicht geſtorben ſind, leben ſie heute noch. 


Hänſel und Gretel. 


Es war einmal ein armer Holzhauer, der lebte mit 
ſeiner Frau und zwei Kindern in einer dürftigen Wald⸗ 


hütte. Die Kinder hießen Hänſel und Gretel, und wie 


ſie ſo heranwuchſen, gebrach es immer mehr den armen 


Leuten an Brot. Auch wurde die Zeit immer ſchwerer 
und alle Nahrung teurer, das machte den beiden Eltern 


große Sorge. Eines Abends, als ſie ihr hartes Lager 
geſucht hatten, ſeufzte der Mann: „Ach Frau, wie 


wollen wir nur die Kinder durchbringen, da der Winter 


herankommt, und wir für uns ſelbſt nichts haben!“ 
Und da erwiderte die Mutter: „Keinen anderen Rat 


weiß ich, als daß du ſie in den Wald führſt, je eher 
je lieber, giebſt jedem noch ein Stücklein Brot, machſt 


LE TR 


| ihnen ein Feuer an, befiehlſt ſie dem lieben Gott und 
gehſt hinweg.“ | 

„O lieber Gott! wie ſoll ich das vollbringen an 
meinen eigenen Kindern, Frau?“ fragte der Holzhauer 
bekümmert. „Nun wohl, ſo laß es bleiben!“ fuhr die 
| Frau böſe heraus; „jo kannſt du eine Totenlade für 
Ans alle vier zimmern, und die Kinder Hungers ſterben 
ſehen!“ Die zwei Kinder, welche der Hunger in ihrem 
Moosbettchen noch wach erhielt, hörten mit an, was die 
Mutter und der Vater miteinander ſprachen, und das 


Schweſterlein begann zu weinen, Hänſel aber tröſtete 
es und ſprach: „Weine nicht, Gretel, ich helfe uns 
ſchon;“ wartete, bis die Alten ſchliefen, wiſchte aus der 

Hütte, ſuchte im Mondſchein weiße Steinchen, verbarg 
ſie wohl, und ſchlich wieder herein, worauf er und das 
Schweſterchen bald einſchlummerten. 

Am Morgen geſchah nun, was die Eltern vorher 
beſprochen. Die Mutter reichte jedem Kinde ein Stück 
Brot und ſagte: „Das iſt für heute alles; haltet's zu 
Rate.“ Gretel trug das Brot, Hänſel trug heimlich 
ſeine Steinchen, der Vater hatte ſeine Holzart im Arm, 
die Mutter ſchloß das Haus zu und folgte mit einem 
Waſſerkruge nach. Hänſel machte ſich hinter die Mutter, 
ſo daß er der letzte war auf dem Wege, guckte oft zu— 
rück nach dem Häuschen, und wie er es nicht ſah, ließ 
er gleich ein weißes Steinchen fallen, nach ein paar 
Schritten wieder eins und ſo immer fort. 

! Nun waren alle mitten in dem tiefen Walde, und 
da machte der Vater ein Feuer an, wozu die Kinder 
des Reiſigs viel herbeitrugen, und die Mutter ſagte zu 


r 2 5 


* „ eee nenne re 
TEN N \ ae u REN 1001 N 1 7 y 
a N 1 “ y N 
* f 


die Kinder in den Wald zu führen und fie dort allein 


den Kindern: „Ihr ſeid wohl müde, jetzt legt euch an 0 


das Feuer und ſchlaft, indes wir Holz fällen, nachher 
kommen wir wieder und holen euch ab.“ 

Die Kinder ſchlummerten ein wenig, und als ſie 
erwachten, ſtand die Sonne hoch im Mittag, das Feuer 
war abgebrannt, und da Hänſel und Gretel Hunger 


hatten, verzehrten ſie ihr Stücklein Brot. Wer nicht 


kam, das waren die Eltern. Und nachher ſind die 
Kinder wieder eingeſchlafen, bis es dunkel wurde, da 
waren ſie noch immer allein, und Gretel fing an zu 
weinen und ſich zu fürchten. Hänſel tröſtete ſie aber 
und ſagte: „Fürchte dich nicht, Schweſter, der liebe 
Gott iſt ja bei uns, und bald geht der Mond auf, da 
gehen wir heim.“ | 
Und wirklich ging bald darauf der Mond in voller 
Pracht auf und leuchtete den Kindern auf dem Heim⸗ 
weg und beglänzte die ſilberweißen Kieſelſteine. Hänſel 
faßte Gretel bei der Hand, und ſo gingen die Kinder 
miteinander fort ohne Furcht unb ohne Unfall, und 
wie der frühe Morgen graute, da ſahen ſie des Vaters 


Dach durch die Büſche ſchimmern, kamen an das Wald⸗ 


häuslein und klopften an. Wie die Mutter die Thür 
öffnete, erſchrak ſie ordentlich, als ſie die Kinder ſah, 
wußte nicht, ob ſie ſchelten oder ſich freuen ſollte, der 
Vater aber freute ſich, und ſo wurden die beiden Kinder 
wieder mit Gottwillkommen in das Häuslein einge⸗ 
laſſen. | 

Es währte aber nicht lang, jo wurde die Sorge 
aufs neue laut, und jenes Geſpräch und der Beſchluß, 
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in des Himmels Fürſorge zu laſſen, wiederholten ſich. 
Wieder hörten die Kinder das traurige Gaſpräch mit an, N 
bekümmerten Herzens, und der kluge Hänſel machte ſich 
* vom Lager auf, wollte wieder blanke Steine ſuchen, 
aber da war die Thür des Waldhäusleins feſt ver⸗ 
ſchloſſen, denn die Mutter hatte es gemerkt und darum 
die Thüre zugemacht. Doch tröſtete Hänſel abermals 
das weinende Schweſterlein und ſagte: „Weine nicht, 

* lieb Gretel, der liebe Gott weiß alle Wege, wird uns 

ſchon den rechten führen.“ 

4 Am andern Morgen in der Frühe mußten alle auf: 
fſtehen, wieder in den Wald zu wandern, und da em— 

2 pfingen die Kinder wieder Brot, noch kleinere Stücklein 
wie zuvor, und der Weg ging noch tiefer in den Wald 
hinein; Hänslein aber zerbröckelte heimlich ſein Brot in 

der Taſche, und ſtreute, ſtatt jener Steine, Krümlein 

auf den Weg, meinte, danach ſich mit dem Schweſter— 

chen wohl zurückzufinden. Und nun geſchah alles, wie 
zuvor auch; ein großes Feuer wurde entzündet, und die 
Kinder mußten wieder ſchlafen, und wie ſie aufwachten, 
waren ſie allein, und die Eltern kamen nimmer wieder. 
Ullnd der Mittag kam, und Gretel teilte ihr Stücklein 
Brot mit Hänſel, weil der ſeines verſtreut in lauter 
Bröſelein auf dem Weg, und dann ſchliefen ſie wieder 

eein und erwachten abends einſam. Gretel weinte, Hänſel 

aber war gottgetroſt, meinte den Weg durch die Brot⸗ 
bröſelein wohl zu ſinden, wartete, bis der Mond auf⸗ 
gegangen war, nahm dann die Gretel bei der Hand 
und ſprach zu ihr: „Komm Schweſter, nun gehen wir 
heim.“ 
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Aͤber wie Hänſel die Krümlein ſuchte, war keines 


19 55 da, denn die Waldvögelein hatten alle, alle auf- 


gepickt und ſie ſich wohl ſchwecken laſſen. Und da 
wanderten die Kinder die ganze Nacht durch den Wald, 
kamen bald vom Wege ab, verirrten ſich und waren 
ſehr traurig. Endlich ſchliefen ſie ein auf weichem 
Moos, und erwachten hungrig, wie der Morgen graute, 
denn ſie hatten keinen Biſſen Brot mehr und mußten 
ihren Durſt und Hunger nur mit den ſchönen Wald— 
beeren ſtillen, die da und dort ſtanden. Und wie ſie 
ſo im Walde herumirrten, ohne Weg und Steg zu 
finden, ſiehe, da kam ein ſchneeweißes Vöglein geflogen, 
das flog immer vor ihnen her, als wenn es den Kindern 
den Weg zeigen wollte, und ſie gingen dem Vöglein 
fröhlich nach. Mit einem Male ſahen ſie ein kleines 
Häuschen, auf deſſen Dach das Vöglein flog; es pickte 
darauf, und wie die Kinder ganz nahe daran waren, 
konnten ſie ſich nicht genug freuen und wundern, denn 
das Häuschen beſtand aus Brot, davon waren die 
Wände, das Dach war mit Eierkuchen gedeckt, und die 
Fenſter waren von durchſichtigen Kandiszuckertafeln. 
Das war den Kindern recht, ſie aßen vom Häuslein⸗ 
dach und von einer zerbrochenen Fenſterſcheibe. Da 
ließ ſich plötzlich drinnen eine Stimme vernehmen, die 
rief: 
„Knusper knusper, kneischen! 
Wer knuspert mir am Häuschen?“ 
Darauf antworteten die Kinder: 


„Der Wind, der Wind, 
Das himmliſche Kind!“ 


RR 35 


und aßen weiter, denn ſie waren ſehr hungrig geweſen, 
und ſchmeckte ihnen ganz vortrefflich. 

Da ging die Thür des Häusleins auf und trat ein 
ſteinaltes, krummgebücktes, tiefäugiges Mütterlein heraus, 
von nicht geringer Häßlichkeit, Geſicht und Stirne voll 
Runzeln und inmitten eine große, große Naſe. Hatte 
auch grasgrüne Augen. Die Kinder erſchraken nicht 
wenig, die Alte aber that ganz freundlich und ſagte: 
„Ei, traute Kindlein, kommt doch herein ins Häus— 
chen, kommt doch herein! Da giebt's noch viel beſſern 
Kuchen!“ 

Die Kinder folgten der Alten gerne, und drinnen 

trug die Alte auch auf, daß es eine Luſt war. Da 

gab es, Herz, was magſt du? Biskuit und Marzipan, 

Zucker und Milch, Apfel und Nüſſe und köſtlichen 

Kuchen. Und während die Kinder immerfort aßen und 

fröhlich waren, richtete die Alte zwei Bettchen zu von 

feinen Dunenkiſſen und lilienweißen Linnen, da hinein 
brachte ſie die Kinder zur Ruhe, die meinten im Himmel 
zu ſein, beteten einen ie Abendſegen und ent⸗ 
ſchliefen alsbald. 
0 Es hatte aber mit der Alten ein gar ſchlimmes Be— 
wenden. Sie war eine böſe und garſtige Hexe, welche 
die Kinder fraß, die ſie durch ihr Brot- und Kuchen— 
häuschen anlockte, nachdem ſie ſie erſt recht fett gefüttert. 

Dies hatte ſie auch mit Hänſel und Gretel im 
Sinne. In aller Frühe ſtand die Alte ſchon vor dem 
Bette der noch ſüß ſchlafenden Kinder, freute ſich über 
ihren Fang, riß Hänſel aus dem Bette und trug ihn 
nach dem eng vergitterten Gänſeſtall, verſtopfte ihm 
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auch, damit er nicht ſchreie, den Mund. Dann weckte 
ſie die arme Gretel mit Heftigkeit und ſchrie ſie mit 
rauher Stimme an: „Steh auf, faule Dirne! Dein 
Bruder ſteckt im Stall, wir müſſen ihm ein gutes Eſſen 
kochen, daß er fett wird und für mich einen guten Braten 
giebt!“ | 
Da erſchrak die Gretel zum Tode, weinte und ſchrie, 
half aber nichts, ſie mußte gehorchen und aufſtehen, Eſſen 
kochen helfen, und durfte es ſelbſt nach dem Stalle tragen, 
und mit ihrem eingeſperrten Bruder weinen. Sie ſelbſt 
ward von der Hexe ganz gering gehalten. Das dauerte 
ſo eine Zeit, während welcher die Alte öfters nach dem 
Stalle ſchlich und Hänſel befahl, einen Finger durch 
das Gitter zu ſtecken, damit ſie fühle, ob er fett werde. 
Hänſel aber ſteckte immer ein dürres Knöchelchen heraus, 
und ſie verwunderte ſich, daß der Junge trotz des guten 
Eſſens ſo mager blieb. Endlich war ſie das müde und 
ſprach zur Gretel: „Kurz und gut, heute wird er ge— 
braten“ und machte ein mächtiges Feuer in dem Back⸗ 
ofen, der neben dem Häuschen ſtand, da ſchob fie her- 
nach Brot hinein, damit ſie friſchbackenes zum Braten 
habe. Das Gretel wußte ſeines Herzens keinen Rat, 
und endlich hieß ihm die alte Hexe, ſich auf die Schiebe— 
ſchaufel zu ſetzen und in den Backofen zu lugen, die 
Alte wollte ſie nur ein biſſel in den Ofen ſchieben, 
damit die Gretel ſehe, ob das Brot braun ſei, eigent⸗ 
lich aber wollte ſie das arme Mägdlein gleich zuerſt 
darin braten. 9 
Da kam aber das ſchneeweiße Vöglein geflogen und 
ſang: „Hüt dich, hüt dich, ſieh dich für!“ Und da gingen 
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der Gretel die Augen auf, daß ſie der Alten böſe Liſt 
durchſchaute und ſagte: „Zeiget mir's zuvor, wie ich's 
machen muß, dann will ich's thun.“ Gleich ſetzte ſich 
die Alte auf das Ofenbrett, und die Gretel ſchob am 


Stiel, und ſchob ſie ſo weit in den Backofen, als der 


Stiel lang war, und dann klapp, ſchlug ſie das eiſerne 
Thürlein vor dem Ofen zu, ſchob den Riegel vor, und 
da der Ofen noch erſtaunlich heiß war, mußte die alte 
Hexe drinnen brickeln und braten und elendiglich um— 
kommen zum Lohn ihrer Übelthaten. Gretel aber lief 
zum Hänſel, ließ den aus dem Gänſeſtall, und der kam 
heraus und fiel vor Freude dem treuen Schweſterchen 
um den Hals, küßten ſich und weinten vor Freude und 
dankten Gott. 

Und da war das weiße Vöglein wieder da und auch 
viele andere Waldvöglein, die flogen auf das Kuchen- 
dach des Häusleins, darauf war ein Neſt, und daraus 
nahm jedes Vöglein ein buntes Steinchen oder eine Perle 
und trugen ſie hin zu den Kindern, und Gretel hielt 
ſein Schürzchen auf, daß es alle die vielen Steinchen, 
faſſe. Das ſchneeweiße Vöglein ſang: 

„Perlen und Edelſtein, 
Für die Brotbröſelein.“ 
Da merkten die Kinder, daß die Vöglein dankbar 


dafür waren, daß Hänſel Brotkrumen auf den Weg 


geſtreut hatte, und nun flog das weiße Vöglein wieder 
vor ihnen her, daß es ihnen den Weg aus dem Walde 
zeige. Bald kamen ſie an ein mächtiges Waſſer, da 
ſtanden ſie ratlos, und konnten nicht weiter und nicht 
darüber. Plötzlich aber kam ein großer ſchöner Schwan 
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geſchwommen, dem riefen die Kinder zu: „O ſchöner 
Schwan, ſei unſer Kahn!“ Und der Schwan neigte 
ſeinen Kopf und ruderte zum Ufer und trug die Kinder 
eins nach dem andern hinüber ans andere Ufer. Das 
weiße Vöglein aber war ſchon hinübergeflattert und 
flog immer vor den Kindern her, bis ſie endlich aus 
dem Walde kamen, wieder an der Eltern kleines Haus. 

Der alte Holzhauer und ſeine Frau ſaßen traurig 
und ſtill in dem engen Stüblein und hatten großen 
Kummer um die Kinder, bereueten auch vieltauſend— 
mal, daß ſie dieſelben fortgelaſſen, und ſeufzten: „Ach, 
wenn doch Hänſel und die Gretel nur noch einmal 
wiederkämen, ach, da wollten wir ſie nimmermehr wie⸗ 
der allein im Walde laſſen“ — da ging gerade die Thüre 
auf, ohne daß erſt angeklopft worden wäre, und Hänſel 
und Gretel traten leibhaftig herein! Das war eine 
Freude! Und als nun vollends erſt die koſtbaren Perlen 
und Edelſteine zum Vorſchein kamen, welche die Kinder 
mitbrachten, da war Freude in allen Ecken, und alle 
Not und Sorge hatte fortan ein Ende. 


Das Nolkäppchen. 
(Mit Bild.) 


Es war einmal ein gar allerliebſtes, niedliches Ding 


von einem Mädchen, das hatte eine Mutter und eine 


Großmutter, die waren gar gut und hatten das kleine 
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a Ding fo lieb. Die Großmutter abſonderlich, die wußte 
gar nicht, wie gut ſie's mit dem Enkelchen meinen ſollte, 


ſchenkte ihm dies und das und hatte ihm auch ein feines 


Käppchen von rotem Sammet geſchenkt, das ſtand dem 


Kind ſo überaus hübſch, und das wußte auch das kleine 


Mädchen und wollte nichts anderes mehr tragen, und 


darum hieß es bei alt und jung nur das Rotkäppchen. 
Mutter und Großmutter wohnten aber nicht beiſammen 
in einem Häuschen, ſondern eine halbe Stunde vonein— 
ander, und zwiſchen den beiden Häuſern lag ein Wald. 
Da ſprach eines Morgens die Mutter zum Rotkäppchen: 
„Liebes Rotkäppchen, Großmutter iſt ſchwach und krank 
geworden, und kann nicht zu uns kommen. Ich habe 
Kuchen gebacken, geh und bringe Großmutter von dem 
Kuchen und auch eine Flaſche Wein und grüße ſie recht 
ſchön von mir und ſei recht vorſichtig, daß du nicht 
fällſt und etwa die Flaſche zerbrichſt, ſonſt hätte die 
kranke Großmutter nichts. Laufe nicht im Walde her— 
um, bleibe hübſch auf dem Wege, und bleibe auch nicht 
zu Tande aus.“ 

„Das will ich alles ſo machen, wie du befiehlſt, 
liebe Mutter,“ antwortete Rotkäppchen, band ihr Schürz— 
chen um, nahm einen leichten Korb, in den es die Flaſche 
und den Kuchen von der Mutter legen ließ, und ging 


fröhlichen Schrittes in den Wald hinein. Wie es ſo 


völlig arglos dahin wandelte, kam ein Wolf daher. 


Das gute Kind kannte noch keine Wölfe und hatte keine 


Furcht. Als der Wolf näher kam, ſagte er: „Guten 


Tag, Rotkäppchen!“ — „Schönen Dank, Herr Graus 
bart!“ — „Wo ſoll es denn hingehen jo in aller Frühe, 


1 
mein liebes Rotkäppchen?“ fragte der Wolf. „Zur alten 
Großmutter, die nicht wohl iſt!“ antwortete Rotkäppchen. 
„Was willſt du denn dort machen? du willſt ihr wohl 
was bringen?“ — „Ei freilich, wir haben Kuchen ge— 
backen, und Mutter hat mir auch Wein mitgegeben, den 
ſoll ſie trinken, damit ſie wieder ſtark wird.“ 

„Sage mir doch noch, mein liebes ſcharmantes Rot— 
käppchen, wo wohnt denn deine Großmutter? Ich möchte 
wohl einmal, wenn ich an ihrem Hauſe vorbeikomme, 
ihr meine Hochachtung an den Tag legen,“ fragte der Wolf. 

„Ei gar nicht weit von hier, ein Viertelſtündchen, 
da ſteht ja das Häuschen gleich am Walde, Ihr müßt 
ja daran vorbeigekommen ſein. Es ſtehen Eichbäume 
dahinter, und im Gartenzaun wachſen Haſelnüſſe!“ plau= 
derte das Rotkäppchen. 

„O du allerliebſtes, appetitliches Haſelnüßchen du“ — 
dachte bei ſich der falſche böſe Wolf. „Dich muß ich 
knacken, das iſt einmal ein ſüßer Kern.“ — Und that, 
als wolle er Rotkäppchen noch ein Stückchen begleiten 
und ſagte zu ihm: „Sieh nur, wie da drüben und dort 
drüben ſo ſchöne Blumen ſtehen und horch nur, wie 
allerliebſt die Vögel ſingen! Ja es iſt ſehr ſchön im 
Walde, ſehr ſchön, und wachſen ſo gute Kräuter hier 
Heilkräuter, mein liebes Rotkäppchen.“ 

„Ihr ſeid gewiß ein Doktor, werter grauer Herr?“ 
fragte Rotkäppchen: „weil Ihr die Heilkräuter kennt. 
Da könntet Ihr mir ja auch ein Heilkraut für meine 
kranke Großmutter zeigen!“ | 

„Du biſt ein eben jo gutes als kluges Kind!“ lobte 
der Wolf. „Ei freilich bin ich ein Doktor und kenne 
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alle Kräuter, ſiehſt du, hier jteht gleich eins, der Wolfs⸗ 
baſt, dort im Schatten wachſen die Wolfsbeeren, und 
hier am ſonnigen Rain blüht die Wolfsmilch, dort 


drüben findet man die Wolfswurz.“ — 


„Heißen denn alle Kräuter nach dem Wolf?“ fragte 


Rotkäppchen. 


„Die beſten, nur die beſten, mein liebes frommes 
Kind!“ ſprach der Wolf mit rechtem Hohn. Denn alle, 
die er genannt, waren Giftkräuter. Rotkäppchen aber 
wollte in ihrer Unſchuld der Großmutter ſolche Kräuter 
als Heilkräuter pflücken und mitbringen, und der Wolf 
ſagte? 

„Lebewohl, mein gutes Rotkäppchen, ich habe mich 
gefreut, deine Bekanntſchaft zu machen; ich habe Eile, 
muß eine alte ſchwache Kranke beſuchen!“ 

Und damit eilte der Wolf von dannen und ſporn⸗ 
ſtreichs nach dem Hauſe der Großmutter, während das 
Rotkäppchen ſich ſchöne Waldblumen zum Strauße 
pflückte und die vermeintlichen Heilkräuter ſammelte. 

Als der Wolf an das Häuschen der Großmutter 
kam, fand er es verſchloſſen und klopfte an. Die Alte 
konnte nicht vom Bette aufſtehen und nachſehen, wer 
da ſei und rief: „Wer iſt draußen?“ 1 

„Das Rotkäppchen!“ rief der Wolf mit feiner, ver- 
ſtellter Stimme. „Die Mutter ſchickt der guten Groß— 
mutter Wein und auch Kuchen. Wir haben gebacken!“ 

„Greife unten durch das Loch in der Thür, da liegt 
der Schlüſſel!“ rief die Alte, und der Wolf that alſo, 
öffnete die Thüre, trat in das Häuschen und verſchlang 
die Großmutter ohne weiteres — zog ihre Kleider an, 
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legte fih in ihr Bett und zog die Dede über ſich her 
und die Bettvorhänge zu. Nach einer Weile kam das 


Rotkäppchen; es war ſehr verwundert, alles jo offen zu 


finden, da doch ſonſt die Großmutter ſich ſelbſt gern 


unter Schloß und Riegel hielt, und wurd' ihm ſchier 


bänglich um das junge Herzchen. 

Wie das Rotkäppchen nun an das Bett trat, da 
lag die alte Großmutter, hatte eine große Schlafhaube 
auf und war nur wenig von ihr zu ſehen, und das 
Wenige ſah gar ſchrecklich aus. „Ach, Großmutter, was 


haft du jo große Ohren?“ rief das Rotkäppchen. — 
„Daß ich damit gut hören kann!“ war die Antwort.“ 


— Ach, Großmutter! Was haſt du für große Augen!“ 
— „Daß ich dich damit gut ſehen kann! — „Ei, Groß— 
mutter, was haſt du für haarige große Hände!“ — 
„Daß ir damit gut faſſen und halten kann!“ — „Ach, 
Großmutter, was haſt du für ein ſo großes Maul und 
ſo lange Zähne!“ — „Das ich dich damit gut freſſen 


kann!“ Und damit fuhr der Wolf grimmig aus dem 


Bette heraus und fraß das arme Rotkäppchen. Weg 
war's. 

Jetzt war der Wolf ſehr ſatt, und es gefiel ihm 
ſehr im Stübchen der Alten und in dem weichen Bett 
und legte ſich wieder hin und ſchlief ein und ſchnarchte, 
daß es klang, als ſchnarre ein Räderwerk in einer 


Mühle. Zufällig kam ein Jäger vorbei, der hörte das 


ſeltſame Geräuſch, und dachte: 
Ei, ei, die arme alte Frau da dritte hat einen 


böſen Schnarcher am Leibe, ſie röchelt wohl gar und . 
liegt im Sterben! Du mußt hinein und nachſehen, was 
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mit ihr iſt.“ — Gedacht, gethan; der Jäger ging in das 


Häuschen, da fand er den Herrn Iſegrimm im Bette 


der Alten liegen, und die Alte war nirgends zu erblicken. 


„Biſt du da?“ ſprach der Jäger und riß die Kugel- 


büchſe von der Schulter. „Komm du her, du biſt mir 


oft genug entlaufen!“ — Schon legte er an — da fiel 


ihm ein: Halt — die Alte iſt nicht da, am Ende hat 
der Unhold ſie mit Haut und Haar verſchlungen, war 
ohnedies nur ein kleines dürres Weiblein. Und da 
ſchoß der Jäger nicht, ſondern er zog ſeinen ſcharfen 
Hirſchfänger und ſchlitzte ganz ſanft dem feſt ſchlafenden 
Wolf den Bauch auf, da guckte ein rotes Käppchen 
heraus und unter dem Käppchen war ein Köpfchen, 
und da kam das niedliche und allerliebſte Rotkäppchen 
heraus und ſagte: „Guten Morgen! Ach, was war 
das für ein dunkles Kämmerchen da drinnen!“ — Und 


hinter dem Rotkäppchen zappelte die alte Großmutter, 


die war auch noch lebendig; vielen Platz hatten ſie aber 
nicht gehabt im Wolfsbauch. Der Wolf ſchlief noch 
immer ſteinfeſt, und da nahmen ſie Steine, gerade wie 


die alte Geiß im Märchen von den ſieben Geißlein, 


füllten ſie dem Wolf in den Bauch und nähten den 
Ranzen zu, hernach verſteckten ſie ſich, und der Jäger 
trat hinter einen Baum, zu ſehen, was der Wolf end— 


lich anfangen werde. Jetzt wachte der Wolf auf, machte 


ſich aus dem Bette heraus, aus dem Stübchen, aus 


dem Häuschen und humpelte zum Brunnen, denn er 
hatte großen Durſt. Unterwegs ſagte er: „Ich weiß 


gar nicht, ich weiß gar nicht, in meinem Bauch wackelt's 


hin und her, hin und her, wie Wackelſtein — ſollte 
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das die Großmutter und Rotkäppchen fein?" — Und 


wie er an den Brunnen kam und trinken wollte, da 


zogen ihn die Steine, und er bekam das Übergewicht 
und fiel hinein und ertrank. So ſparte der Jäger 


ſeine Kugel; er zog den Wolf aus dem Brunnen und 


zog ihm den Pelz ab, und alle drei, der Jäger, die 


Großmutter und das Rotkäppchen, tranken den Wein 
und aßen den Kuchen und waren ſeelenvergnügt, und 
die Großmutter wurde friſch und geſund, und Not: 
käppchen ging mit ihrem leeren Körbchen nach Hauſe | 


und dachte: Du willſt niemals wieder vom Wege ab 
und in den Wald gehen, wenn es dir die Mutter ver— 
boten hat. 


Hans im Glücke. 
(Mit Bild.) 

Es war einmal ein Bauernknabe, hieß Hans, ein 
ehrlich Blut, dünkte ſich nicht auf den Kopf gefallen, 
der diente treu und ehrlich einem großen, reichen Herrn 
eine Reihe von Jahren. Zuletzt bekam Hans das Heim⸗ 


weh, wollte gern bei jeiner Mutter ſein und ſprach 
ſeinen Herrn um den verdienten Lohn an. Der gab 
Hanſen ein Stück Gold, das war fo groß wie Hanſens 
Kopf, und Hanſens Kopf gehörte nicht zu den dünnen 
und kleinſten. Der war zufrieden, packte den ſchweren 
Goldklumpen in ein Tüchlein, und machte ſich auf die 
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Spazierhölzer. Das Gehen wurde ihm aber blutſauer, 
er ſchwitzte, daß er troff, denn der Goldklumpen war 
ſchrecklich ſchwer, er mochte ihn tragen, wie er wollte, 
auf dem Kopf oder auf den Schultern. 

Da trottelte ein Reiter leicht und wohlgemut an 
Hans vorbei, ſaß auf einem ſpiegelglatten Pferd. „Ei!“ 
rief Hans, „Reiten iſt eine ſchöne Kunſt, wer ſie kann 
und ein Pferd hat!“ Der Reiter hielt ſein Rößlein an, 
weil er Hanſens Rede in ſeine Ohren hinein gehört 
hatte, und fragte ihn, womit er ſich denn da ſo müh⸗ 
ſelig ſchleppe? 

„Ach! es iſt Gold, pures ſchweres Gold! Der Menſch 
iſt ein geplagtes Tier!“ ſagte Hans, indem er den Klumpen 
ächzend zur Erde warf. 

„Ei!“ ſprach der Reiter, „wenn du gern reiten 
willſt, ſo laß uns einen Tauſch machen. Gieb mir 
deinen Laſtklumpen und nimm mein Pferd dafür!“ 
Das ließ ſich Hans nicht zweimal bieten, er rief fröhlich: 
„Topp! ſchlagt ein!“ und der Handel war geſchloſſen. 
Der Reiter nahm das Gold und machte, daß er damit 
Hanſen aus dem Geſicht kam, dachte, der Handel könnte 
jenen reuen. Hans aber kletterte auf den Gaul und 
ritt davon, daß es ſtäubte, aber nicht gar lange, da 
that das Pferd einen Satz, daß Hans, der nicht reiten 
konnte, herunterfiel, wie ein Nußſack. Konnte kaum ein 
Glied regen. Ein Bauer, der mit einer Kuh des Weges 
zog, fing das ledige Pferd und führt's dahin, wo Hans 
lag. Der weinte und rieb ſich die Knochen. „Nimmer⸗ 


mehr reiten, thut nicht gut! Wer doch jo ein ſanftes 


Külhchen hätte, wie Ihr dort, guter Freund! Da könnte 
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man tagtäglich Milch eſſen und Butter und Käſe und 
wird nicht heruntergeworfen.“ 


„Ei,“ ſagte der pfiffige Bauer, „wenn Euch die Kuh 


ſo wohlgefällt, ſo gefällt mir nun gerade auch Euer 
muthiges Pferd, geb' Euch die Kuh für das Pferd!“ 

„Das iſt ein guter Tauſch, den lob' ich mir,“ ſprach 
Hans, nahm die Kuh und trieb ſie vor ſich her, während 
der Bauer ſich auf das Roß ſetzte und heidi, haſt du 
nicht geſehen, davon ritt. 

Als Hans in ein Wirtshaus kam, verzehrte er ſeine 
letzten paar Heller, denn er meinte nun, da er die Kuh 
habe, brauche er kein Geld und marſchierte weiter. Es 
war aber den Tag ſehr heiß und noch eine weite Strecke 


zum Dorfe, wo Hans her war und wo ſeine Mutter 


wohnte, und es durſtete Hanſen. Da ſchickte er ſich an, 
die Kuh zu melken, aber ſo ungeſchickt, daß keine Milch 
kam, und daß ihm zuletzt die Kuh einen Tritt gab, da= 
von ihm Hören und Sehen verging und er nicht wußte, 


ob er ein Bub oder ein Mädchen war. Da trieb juſt 
ein Metzger des Weges mit einem jungen Schwein, der 


fragte mitleidvoll den geſchlagenen Hans, was ihm fehle 
und gebot ihm, einmal aus ſeiner Flaſche zu trinken. 
Hans erzählte ſein Abenteuer, und der Metzger machte 
ihm bemerklich, daß von ſo einer alten Kuh keine Milch 


zu erwarten ſei, die müſſe man ſchlachten. „Hm!“ meinte 


Hans, „wird auch keinen ſonderlichen Braten geben, altes 


Kuhfleiſch! Ja, wer jo ein nettes fettes Schweinchen 


hätte, das ſchmeckt und giebt Fetzenwürſtel!“ 


„Guter Freund!“ ſagte der Metzger, „wenn Euch 
das Schweinchen jo gefällt, jo laßt uns einen Tauſch 
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treffen, gerade auf, Ihr das Schwein, ich die Kuh! Iſt's 


recht?“ — „Iſt ſchon recht!“ ſagte Hans, von Herzen 


innerlich froh über ſein Glück. Zog heiter ſeine Straße 
und dachte: „Biſt doch ein rechtes Glückskind, Hans! 
Immer wird der Schaden wieder erſetzt. O, wie ſoll. 
dieſer Schweinebraten ſchmecken!“ 


Bald kam ein Burſche desſelben Wegs und d holte 
den Hans ein, der trug eine fette, ſchwere, weiße Gans 
im Arm, grüßte Hans, und da ſie miteinander ins 
Geſpräch kamen, erzählte er ihm, daß die Gans zu einem 
Kindtaufsbraten beſtimmt ſei. Das müßte ein Braten 


werden, der ſeinesgleichen ſuche. Dabei ließ er die 


Gans den Hans in der Hand wiegen und unter den 
Flügeln die Fettklumpen befühlen. 


„Die Gans iſt gut, mein Schweinchen da iſt aber 
auch kein Hund!“ ſagte Hans. „Wo haſt du denn das 
Schwein her?“ fragte der Burſche, und Hans erzählte, 
daß er es vor kurzem erſt erhandelt. Da ſah ſich jener 
bedenklich um und ſprach: „Höre, ein Wort im Ver— 


trauen! Da hinten im letzten Dorfe iſt dem Schulzen 


alleweil ein junges Schwein geſtohlen worden. Der 
Dieb hat's an dich verpatſcht, und wenn jetzt der Flur— 
ſchütz uns nachkommt — mich däucht, ich ſehe ſeinen Spieß 
ſchon dort über den Kornähren blinken —, ſo faßt er dich 
für den Dieb, und du kommſt, ſtatt mit dem Schwein 
in die Küche deiner Mutter, in des Teufels Küche!“ 

„Ach du mein lieber Herr Gott! Was bin ich für 
ein Unglücksvogel!“ ſchrie Hans. „Hilf mir doch um 
Gottes willen, guter, liebſter Freund!“ 


„Weißt du was,“ ſprach der Burſche, „geſchwind 
gieb mir das Schwein und nimm du meine Gans! Ich 
weiß hier herum die Schleichwege, und ich will mich 


ſchon unſichtbar machen!“ 


Geſagt, gethan, Handel geſchloſſen, und in zwei 


Augenblicken waren Burſch und Schwein dem Hans 


aus den Augen. „Bin doch ein Glücksvogel!“ lachte 
Hans innerlich und trug die Gans eine gute Strecke. 


Vom Flurſchütz oder ſonſt einem Nachſetzenden war 4 


nichts zu ſehen. Hans berechnete den guten Braten, 
das Fett, die Federn, die Freude ſeiner Mutter; und 


jo kam er in das letzte Dorf vor dem ſeinigen. Da 
ſtand ein Scherenſchleifer an ſeinem Karren, der ja 
ganz fröhlich aus, ſchliff und pfiff, und pfiff und ſchlif, 
daß es nur ſo ſchnurrte, dann 1 er einen luſtigen 


Gaſſenhauer: 


„Es kam ein junger Schleifer her, 
Schliff die Meſſer und die Scher! 
Hat's gern gethan, 

Thut's noch einmal, 

Was geht's dich an? 

Was haſt denn du davon?“ 


Hans blieb ganz verwundert ſtehen mit feiner Gans 
und hatte ſeine Verwunderung über des Schleifers Luftige 
keit, dann bot er ihm guten Tag und fragte: „Euch 
geht's gewiß recht gut, daß Ihr ſo luſtig und en | 3 


ſeid? Wer's doch auch ſo hätte!“ 


„O ja, mein guter Kamerad,“ ſprach der Scher 1 
ſchleifer, „bin alldieweil luſtig, immer Geld in der Taſche, N 
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kannſt's auch fo haben mit deiner Gans. Woher haft 
du die Gans?“ 

Rt. „Hab' ſie gekriegt für ein Schwein!“ berichtete Hans. 
„Und das Schwein?“ — „Für eine Kuh gekriegt!“ — 
„Und die Kuh?“ — „Für ein Pferd eingehandelt.“ — 
„Und das Pferd?“ — „Einen Klumpen Gold hinge— 
geben, jo groß wie mein Kopf.“ — „O du Schlaukopf! 
Und woher das Gold?“ — „Sieben Jahre gedient, Lohn 
bekommen!“ — „Pfiffikus, dir fehlt nichts, als daß du 
ein Schleifer würdeſt, wie ich, dann klingt dir das Geld 
in allen Taſchen. Dazu braucht es nur eines guten 


4 Hirnſchleifſteins; hier hab ich noch einen liegen, iſt zwar 
a ſchon etwas abgenutzt, geht aber noch mit wenn du ihn, 
trägſt! Den geb' ich dir für deine Gans. Willſt du?“ 
5 „Ob ich will? Freilich!“ rief Hans ganz erfreut. 
„Geld in allen Taſchen iſt eine ſchöne Profeſſion.“ 


Der loſe Schleifer gab dem guten Hans einen alten 
Wetzſtein und einen Kieſel, der am Wege lag, und Hans 
zog fürbaß, ganz glücklich, daß ſich alles jo ſchön ges 
troffen, meinte, er müſſe in einer Glückshaut geboren ſein. 


Aber die Sonne ſchien und brannte heiß, Hans hatte 
Hunger und Durſt, war matt und müde, und die Steine 
waren ſchwer, faſt jo ſchwer, wie der Goldklumpen ge— 
weſen war, und er dachte: O wenn ich mich doch nicht 
mit dieſen Schleifſteinen ſchleppen müßte. Da war ein 
Brünnlein am Wege, daraus wollte Hans feinen Durſt 
loöſchen, bückte ſich, und beim Bücken fielen die Steine 
A in den Brunnen hinab. Wer war froher als Hans im 2 
GSGlücke, daß er fo mit einem Male ohne fein Zuthun 
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die ſchweren Steine los geworden! Freudig ſprang er‘ 
auf, los und ledig aller Sorgen, aller Laſten, pries. 
ſich als den glücklichſten Menſchen und langte guten 


Mutes bei ſeiner Mutter an, — Hans im Glücke. 


Die drei Federn. 


Einem Mann wurde ein Söhnlein geboren und, da 
9 N f 


der Vater ausging, einen Paten zu ſuchen, der das— 


Kind aus der Taufe hebe, ſo fand er einen jungen 
wunderſchönen Knaben, gegen den ſein Herz gleich voll 


Liebe wurde. Und als er ihm nun ſeine Bitte vortrug, 
war der ſchöne Knabe gern bereit mitzugehen, und das: 


Kind zu heben und hinterließ ein junges weißes Roß 


als Patengeſchenk. Dieſer Knabe iſt aber niemand 


anders geweſen, als Jeſus Chriſtus, unſer Herr. 
Der junge Knabe, welcher in der Taufe den Namen 


Heinrich empfangen hatte, wuchs zu ſeines Vaters und 
ſeiner Mutter Freude, und wie er die Jünglingsjahre 


erreicht hatte, da hielt es ihn nicht mehr daheim, ſondern 
es zog ihn in die Ferne, nach Thaten und Abenteuern. 


Nahm daher Urlaub von ſeinen Eltern, ſetzte ſich auf 


ſein geſatteltes Rößlein, das ihm der unbekannte Knabe 


zum Patengeſchenk gegeben, obſchon er nicht wußte, wie 
viel dieſes Rößlein wert war und ritt friſch und fröhlich. 
darauf in die Welt hinein. Da ritt er eines Tages 
durch einen Wald, und ſiehe, da lag hart am Wege 
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eine Feder aus dem Rad eines Pfauen, und die Sonne- 
ſchien auf die Feder, daß ihre bunten Farben in ihrem 
Glanze prächtig leuchteten. Der junge Knabe hielt ſein 
Rößlein an und wollte abſteigen, um die Feder aufzu— 
heben, um ſie an ſeinen Hut zu ſtecken. Da that das— 
Rößlein ſein Maul auf, und ſprach: „Ach, laß die Feder 
auf dem Grunde liegen!“ Des verwunderte ſich der 
junge Reiter, daß das Rößlein ſprechen konnte, und es 
kam ihm ein Schauer an; blieb im Sattel, ſtieg nicht 
ab, hob die Feder nicht auf, ritt weiter. Nach einer 
Zeit geſchah es, daß der Knabe am Ufer eines Bächleins 
hinritt, ſiehe, da lag eine bunte, viel ſchönere Feder auf 
dem grünen Gras, als jene war, die im Walde gelegen 
hatte, und des Knaben Herz verlangte nach ihr, ſeinen 
Hut damit zu ſchmücken; denn dergleichen Pracht von. 
einer Feder hatte er all ſein Lebtag noch nicht geſehen. 
Aber wie er abſteigen wollte, ſprach das Rößlein aber— 
mals: „Ach, laß die Feder auf dem Grunde!“ Und— 
wieder verwunderte ſich der Knabe über alle Maßen, 
daß das Rößlein ſprach, während es doch ſonſt nicht 
redete, folgte auch diesmal, blieb im Sattel, ſtieg nicht 
ab, hob die Feder nicht auf, ritt weiter. 

Nun währte es nur eine kleine Zeit, da kam der 
Knabe an einen hohen Berg, wollte da hinaufreiten, 
da lag an ſeinem Fuße im Wieſengrunde wieder eine 
Feder, das war nach ſeinem Vermeinen aber die aller— 
ſchönſte in der ganzen weiten Welt, und die mußte er 
haben. Sie glänzte und funkelte wie lauter blaue und: 
grüne Edelſteine, oder wie die hellen Tautropfen in 
der Morgenſonne. Aber wiederum ſprach das Rößlein: 


3 Da ee san HB 0 0 a SE RE N 
a a ri 425 eee AN 7 


1 Weener eee ve 18 
5 ne a ee STAR 85 
ee. Y Ta Ss 
\ 9 1 
5 . RT 5 5 


„Ach, laß die Feder auf dem Grunde!“ Dieſes Mal ver⸗ 
mochte der Jüngling dem Rößlein nicht zu gehorchen 
und wollte feinen Rat nicht hören, denn es gelüſtete iin 
allzuſehr nach dem lieblichen und ſtattlichen Schmuck. 
Er ſtieg ab, hob die Feder vom Grunde und ſteckte fie 
auf ſeinen Hut. Da ſprach das Rößlein: „O weh, N 
was thuſt du dir zum Schaden? Es wird dich wohl 
noch reuen!“ Weiter ſprach es nichts. Wie der Jüng⸗ 2 
ling weiter ritt, jo kam er an eine ſtattliche wohlgebaute ; 
Stadt, da jah er viel geſchmückte Bürgersleute, und es 
kam ihm ein feiner Zug entgegen mit Pfeifern, Paukern 
und Trompeten und vielen wehenden Fahnen, und das 4 
war prächtig anzuſehen. Und in dem Zuge gingen 
Jungfrauen, die ſtreuten Blumen, und die vier ſchönſten 0 
trugen auf einem Kiffen eine Königskrone. Und die 
Alteſten der Stadt reichten die Krone dem Jüngling 
und ſprachen: Heil dir, du uns von Gott geſandter edler 
Jüngling! Du ſollſt unſer König ſein! Gelobt fi 
Gott der Herr in alle Ewigkeit!“ Und alles Volk 
ſchrie: „Heil unſerm König!“ Der Jüngling wußte 
nicht, wie ihm geſchehen, als er auf ſeinem Haupte die 
Königskrone fühlte, kniete nieder und lobte Gott und 
den Heiland. Hätte er die erſte Feder aufgehoben, ſo 
wäre er ein Graf geworden; die zweite, ein Herzog, 
und hätte er die dritte Feder nicht aufgehoben, ſo hätte 
er auf dem Bergesgipfel eine vierte gefunden, und das 5 
Rößlein hätte dann geſprochen: „Dieſe Feder nimm vom 1 
Grunde.“ we. 

Dann wär' er ein mächtiger Kaiſer geworden über 
viele Reiche der Welt, und die Sonne wär nicht unter⸗ 
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gegangen in ſeinen Landen. Doch war er auch ſo zu— 
frieden, und war ein gütiger, weiſer, gerechter und 
frommer König. 


Brhneeweißchen. 
(Mit Bild.) 


Es war einmal eine Königin, die hatte keine Kinder 
und wünſchte ſich eins, weil ſie ſo ganz einſam war. 
Da ſie nun eines Tages an einer Stickerei ſaß und 
den Rahmen von ſchwarzem Ebenholz betrachtete, während 
es ſchneite und Schneeflocken vom Himmel fielen, war 
ſie in ſo tiefen Gedanken, daß ſie ſich heftig in die 
Finger ſtach, ſo daß drei Blutstropfen auf den weißen 
Schnee fielen; und da mußte ſie wieder daran denken, 
daß ſie kein Kind hatte. „Ach!“ ſeufzte die Königin, 
„hätte ich doch ein Kind, ſo rot wie Blut, ſo weiß wie 
Schnee, ſo ſchwarz wie Ebenholz!“ 

Und nach einer Zeit bekam dieſe Königin ein Kind, 
ein Mägdlein. Das war ſo weiß wie Schnee an ſeinem 
Leibe, und ſeine Wangen blüheten wie blutrote Röſelein, 
und ſeine Haare waren ſo ſchwarz wie Ebenholz. Die 


Königin freute ſich, nannte das Kind Schneeweißchen, 


und bald darauf ſtarb ſie. Da der König nun ein 
Witwer geworden war und kein Witwer bleiben wollte, 
ſo nahm er ſich eine andere Gemahlin, das war ein 
ſtattliches Weib voll hoher Schönheit, aber auch voll 


o 


unſaglichen Stolzes und auch ſo eitel, daß ſie ſich für 
die ſchönſte Frau in der ganzen Welt hielt. Dazu war 


fie zumal durch einen Zauberſpiegel verleitet, der ſagte 


ihr immer, wenn ſie hineinſah und fragte: 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer iſt die Schönſte im ganzen Land?“ 

„„Ihr, Frau Königin, ſeid die Schönſt' im Land.““ 

Und der Spiegel ſchmeichelte doch nicht, ſondern 
ſagte die Wahrheit wie jeder Spiegel. 

Das kleine Schneeweißchen, der Königin Stieftochter, 
wuchs heran und wurde die ſchönſte Prinzeſſin, die es 
nur geben konnte, und wurde noch viel ſchöner als die 
ſchöne Königin. Dieſe fragte, als das Schneeweißchen 
ſieben Jahre alt war, einmal wieder ihren treuen 
Spiegel: 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer iſt die Schönſt' im ganzen Land?“ 
aber da antwortete der Spiegel nicht wie ſonſt, ſondern 
er antwortete: 

„Frau Königin, Ihr ſeid die Schönſte hier, 

Aber Schneeweißchen iſt tauſendmal ſchöner als Ihr.“ 
Darüber erſchrak die Königin zum Tode und war ihr, 
als kehre ſich ihr ein Meſſer im Buſen um, und da 
kehrte ſich auch ihr Herz um gegen das unſchuldige 
Schneeweißchen, das nichts zu ſeiner übergroßen Schön— 
heit konnte. Und weil ſie weder Tag noch Nacht Ruhe 
hatte vor ihrem böſen neidiſchen Herzen, ſo berief ſie 
ihren Jäger zu ſich und ſprach: „Dieſes Kind, das 
Schneeweißchen, ſollſt du in den dichten Wald führen 
und es töten. Bringe mir Lunge und Leber zum Wahr⸗ 
zeichen, daß du mein Gebot vollzogen!“ 


Und da mußte das arme Schneeweißchen dem Jäger 


in den wilden Wald folgen, und im tiefſten Dickicht zog 
ee ſeine Wehr und wollte das Kind durchſtoßen. Das 


Mat 
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Schneeweißchen weinte jämmerlich und flehte, es doch 


leben zu laſſen, es habe ja nichts verbrochen, und die 


* T 


hränen und der Jammer des unſchuldigen Kindes 


. rührten den Jäger aufs innigſte, jo daß er bei ſich 
dachte: Warum ſoll ich mein Gewiſſen beladen und dies 
ſchöne unſchuldige Kind ermorden? Nein, ich will es 


lieber laufen laſſen! Freſſen es die wilden Tiere, wie 


ſie wohl thun werden, jo mag das die Frau Königin 


vor Gott verantworten. Und da ließ er Schneeweiß— 
hen laufen, wohin es wollte, fing ein junges Wild, 


ſtach es ab und weidete es aus und brachte Lunge 


und Leber der böſen Königin. Die nahm beides und 


briet es in Salz und Schmalz und verzehrte es und 


war froh, daß ſie, wie ſie vermeinte, nun wieder allein 
die ſchönſte ſei im ganzen Lande. Schneeweißchen im 
Walde wurde es bald angſt und bange, wie es ſo 
mutterſeelenallein durch das Dickicht ſchritt, und wie es 


zum erſten Male die harten ſpitzen Steine fühlte, wie, 
die Dornen ihm das Kleid zerriſſen, und vollends, als 
es zum erſtenmale wilde Tiere ſah. Aber die wilden 
Tiere thaten ihm gar nichts zuleide; fie ſahen Schnee— 
weißchen an und fuhren in die Büſche. Und das 
Maägdlein ging den ganzen Tag und ging über ſieben 
Berge. 


Des Abends kam Schneeweißchen an ein kleines, 


kleines Häuschen mitten im Walde, da ging es hinein, 
ſich auszuruhen, denn es war ſehr müde, war auch ſehr 
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hungrig und ſehr durſtig. Darinnen in dem kleinen, 
kleinen Häuschen war alles gar zu niedlich und zierlich 
und dabei ſehr ſauber. Es ſtand ein kleines Tiſchlein 
in der Stube, das war ſchneeweiß gedeckt, und darauf 
ſtanden und lagen len Tellerchen, auf jedem ein 
wenig Gemüſe und Brot, ſieben Löffelchen, und ſieben 
Paar Meſſerchen und che ſieben Becherchen. Und 
an der Wand ſtanden ſieben Bettchen, alle blütenweiß 
überzogen. Da aß nun das hungrige Schneeweißchen 
von den ſieben Tellerchen, nur ein klein wenig von 
jedem, und trank aus jedem Becherchen ein Tröpflein 
Wein. Dann legte es ſich in eins der ſieben Bettchen, 
um zu ruhen, aber das Bettchen war zu klein, und ſie 
mußte es in einem andern probieren, doch wollte keins 
recht paſſen, bis zuletzt das ſiebente, das paßte, da hinein 
ſchlüpfte Schneeweißchen, deckte ſich zu, betete zu Gott 
und ſchlief ein, tief und feſt wie fromme Kinder, die ge⸗ 
betet haben, ſchlafen. 

Derweil wurde es Nacht, und da kamen die Hi 
herren, ſieben kleine Bergmännchen, jedes mit einem 
brennenden Grubenlichtchen vorn am Gürtel, und da 
ſahen ſie gleich, daß eins dageweſen war. Der erſte 
fing an zu fragen: „Wer hat auf meinem Stühlchen 
geſeſſen?“ Der zweite fragte: „Wer hat von meinem 
Tellerchen gegeſſen?“ Der dritte fragte: „Wer hat von 
meinem Brötchen gebrochen?“ Der vierte: „Wer hat 
von meinem Gemüslein geleckt?“ Der fünfte: „Wer hat 


mit meinem Meſſerchen geſchnitten?“ Der ſechste: „Wer 


hat mit meinem Gäbelchen geſtochen?“ und der ſiebente 
fragte: „Wer hat aus meinem Becherchen getrunken?“ 
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Wie die Zwerglein alſo gefragt hatten, ſahen ſie ſich 
nach ihren Bettchen um und fragten: „Wer hat in 
unſern Bettchen gelegen?“ bis auf den ſiebenten, der 
fragte nicht ſo, ſondern: „Wer liegt in meinem Bett⸗ 


chen!“ denn da lag das Schneeweißchen darin. Da 


leuchteten die Bergmännchen mit ihren Lämpchen alle 

hin und ſahen mit Staunen das ſchöne Kind und 
ſtörten es nicht, ſondern ſie ließen den ſiebenten in ihren 
Bettchen liegen, in jedem ein Stündchen, bis die Nacht 
herum war. Da nun der Morgen mit ſeinen frühen 
Strahlen in das kleine, kleine Häuschen der Zwerglein 
ſchien, wachte Schneeweißchen auf und fürchtete ſich vor 
den Zwergen. Die waren aber ganz gut und freund- 
lich und ſagten, es ſolle ſich nicht fürchten und fragten, 
wie es heiße? Da ſagte und erzählte nun Schneeweiß⸗ 
chen alles, wie es ihm ergangen ſei. Darauf ſagten 
die Zwergmännchen: „Du kannſt bei uns in unſerm 
Häuschen bleiben, Schneeweißchen, und kannſt uns 
unſern Haushalt führen, kannſt uns unſer Eſſen kochen, 
unſere Wäſche waſchen und alles hübſch rein und ſauber 
halten, auch unſere Bettchen machen.“ Das war Schnee⸗ 
weißchen recht, und es hielt den Zwergen Haus. Die 
thaten am Tage ihre Arbeit in den Bergen tief unter 
der Erde, wo fie Gold und Edelſteine ſuchten, und 
abends kamen ſie und aßen und legten ſich in ihre 


ſieben Bettchen. 


Unterdeſſen war die böſe Königin froh geworden in 
ihrem argen Herzen, daß ſie nun wieder die Schönſte 
war, wie ſie meinte, und verſuchte den Spiegel wieder 
fragte ihn: 

861 5 


Te LI Ar Ace , 
a a 
aa SAN) DRIN, Re ö Ra et F aan 


„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſt' im ganzen Land?“ 
Da antwortete der Spiegel: 
„Frau Königin! Ihr ſeid die Schönſte hier, 
Aber Schneeweißchen über den ſieben Bergen, 
Bei den ſieben guten Zwergen, 
Das iſt noch tauſendmal ſchöner als ihr!“ 


Das war wiederum ein Dolchſtich in das eitle Herz 
der Frau Königin, und ſie ſann nun Tag und Nacht 
darauf, wie ſie dem Schneeweißchen ans Leben käme, 


und endlich fiel ihr ein, ſich verkleidet ſelbſt zu Schnee⸗ 
weißchen aufzumachen, und ſie verſtellte ihr Geſicht, und 


zog geringe Kleider an, nahm auch einen Allerhandkram 


und ging über die ſieben Berge, bis ſie an das kleine, 


kleine Häuschen der Zwerge kam. Da klopfte ſie an 


die Thüre und rief: „Holla! Holla! Kauft ſchöne Waren!“ 
Die Zwerge hatten aber dem Schneeweißchen geſagt, es 
ſolle ſich vor fremden Leuten in acht nehmen, vornehm⸗ 


lich vor der böſen Königin. Deshalb ſah das Mägd⸗ 
lein vorſichtig heraus, da ſah ſie den ſchönen Tand, den 


die Frau zu Markte trug, die ſchönen Halsketten und 


Schnüre und allerlei Putz. Da dachte Schneeweißchen 
nichts Arges und ließ die Krämerin herein und kaufte 


ihr eine Halsſchnur ab, und die Frau wollte ihr zeigen, 


wie dieſe Schnur umgethan würde und ſchnürte ihm 
von hinten den Hals ſo zu, daß Schneeweißchen gleich 
der Odem ausging und es tot hinſank. „Da haft du 
den Lohn für deine übergroße Schönheit!“ ſprach die 


böſe Königin und hob ſich von dannen. 


Bald darauf kamen die ſieben Zwerglein nach Haufe, 1 
und da fanden ſie ihr ſchönes liebes Schneeweißchen tot a = 
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und ſahen, daß es mit der Schnur erdroſſelt war. Ge: 
ſchwind ſchnitten fie die Schnur entzwei und träufelten 
eeinige Tropfen von der Goldtinktur auf Schneeweißchens 


blaſſe Lippen, da begann es leiſe zu atmen und wurde 
aallmälig wieder lebendig. Als es nun erzählen konnte, 


erzählte es, wie die alte Krämersfrau ihr den Hals 


. böslich zugeſchnürt, und die Zwerge riefen: „Das war 
keein anderes Weib, als die falſche Königin! Hüte dich 
* und laſſe gar keine Seele in das kleine Häuschen, wenn 
weir nicht da find." | 
Die Königin trat, als fie von ihrem ſchlimmen 


Gange wieder nach 8 kam, gleich vor ihren Spiegel 
und fragte ihn:“ 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
. Wer iſt die Schönſt' im ganzen Land!“ 
And der Spiegel antwortete: 
ö „Frau Königin! Ihr ſeid die Schönſt' allhier, 

Aber Schneeweißchen über den ſieben Bergen, 

Bei den ſieben guten Zwergen, 

Das iſt noch tauſendmal ſchöner als ihr.“ 
Da ſchwoll der Königin das Herz vor Zorn, wie einer 


Kröte der Bauch, und ſie ſann wieder Tag und Nacht 


auf Schneeweißchens Verderben. Bald nahm fie wieder 
die falſche Geſtalt einer andern Frau an durch Ver⸗ 
ſtellung ihres Geſichts und fremdländiſche Kleidung, 
machte einen vergifteten Kamm, den that ſie zu anderm 


Kram und ging über die ſieben Berge, an das kleine, 
kleine Zwergenhäuslein. Dort klopfte ſie wieder an die 
Thüre, rief: „Holla! Holla! Kauft ſchöne Waren! 


= Holla!“ Schneeweißchen ſah zum Fenſter heraus und 
ſagte: „Ich darf niemand hereinlaſſen!“ Das Kram⸗ 
3 | | 5 
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weib aber rief: „Schade um die ſchönen Kämme!“ Und 
dabei zeigte ſie den giftigen, der ganz golden blitzte. 
Da wünſchte ſich Schneeweißchen von Herzen einen 
goldenen Kamm, dachte nichts Arges, öffnete die Thüre 
und ließ die Krämerin herein und kaufte den Kamm. ö 

„Nun will ich dir auch zeigen, mein allerſchönſtes 
Kind, wie der Kamm durch die Haare gezogen und wie 
er geſteckt wird,“ ſprach die falſche Krämerin und ſtrich 
dem Schneeweißchen durch's Haar; da wirkte gleich das 
Gift, daß das arme Kind umfiel und tot war. „So, 
nun wirſt du wohl das Wiederaufſtehen vergeſſen,“ 
ſprach die böſe Königin und entfloh aus dem Häuschen. 


Bald darauf — und das war ein Glück — wurde 
es Abend, und da kamen die ſieben Zwerge wieder nach 
Hauſe, fanden das arme Schneeweißchen für tot und 
fanden in ſeinen ſchönen Haaren den giftigen Kamm. 
Dieſen zogen ſie geſchwind aus dem Haar, und da kam 
es wieder zu ſich. Und die Zwerge warnten es aufs 
neue gar ſehr, doch ja niemand ins Häuslein zu laſſen. 

Daheim trat die böſe Königin wieder vor ihren 
Spiegel und fragte ihn: 8 91 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 1 
Wer iſt die Schönſt' im ganzen Land?“ 
und der Spiegel antwortete: | 

„Frau Königin! Ihr feid die Schönſt' allhier, 

Aber über den ſieben Bergen, 5 

Bei den ſieben guten Zwergen, 

Iſt Schneeweißchen noch tauſendmal ſchöner als Ihr“ 
Da wußte ſich die Königin vor giftiger Wut darüber, 
daß alle ihre böſen Ränke gegen Schneeweißchen nichts 
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fruchteten, gar nicht zu laſſen und zu faſſen und that 
einen ſchweren Fluch, Schneeweißchen müſſe ſterben und 
ſolle es ihr, der Königin, ſelbſt das Leben koſten. Und 
darauf machte ſie heimlich einen ſchönen Apfel giftig, 
aber nur auf einer Seite, wo er am ſchönſten war, 
nahm dazu noch einen Korb voll gewöhnlicher Apfel, 
verſtellte ihr Geſicht, kleidete ſich wie eine Bäuerin, ging 
abermals über die ſieben Berge und klopfte am Zwerg— 
häuslein an, indem ſie rief: „Holla! Schöne Apfel 
kauft! kauft!“ Schneeweißchen ſah zum Fenſter heraus 
und ſagte: „Geht fort, Frau, ich darf nicht öffnen und 
auch nichts kaufen!“ 

„Auch gut, liebes Kind!“ ſprach die falſche Bäuerin. 
„Ich werde auch ohne dich meine ſchönen Apfel noch 


alle los! Da haſt du einen umſonſt!“ 


„Nein, ich danke ſchön, ich darf nichts annehmen! 
rief Schneeweißchen. „Denkſt wohl gar, der Apfel wäre 
vergiftet? Siehſt du, da beiße ich ſelber hinein! Das 
ſchmeckt einmal gut! So haſt du in deinem ganzen 
Leben keinen Apfel gegeſſen.“ Dabei biß das trügeriſche 
Weib in die Seite des Apfels, die nicht vergiftet war, 
und da wurde Schneeweißchen lüſtern und griff nach 
dem Apfel hinaus, und die Bäuerin reichte ihn hin und 
blieb ſtehen. Kaum hatte Schneeweißchen den Apfel auf 
der andern Seite angebiſſen, wo er ein ſchönes rotes 
Bäckchen hatte, ſo wurden Schneeweißchens rote Bäckchen 


ganz blaß, und es fiel um und war tot. 


„Nun biſt du aufgehoben, Ding!“ ſprach die Königin 
und ging fort, und zu Hauſe trat ſie vor den Spiegel 


und fragte wieder: 


N Se 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſt' im ganzen Land?“ 
und der Spiegel antwortete dieſes Mal: 
„Ihr, Frau Königin, ſeid allein die Schönſt' im Land.“ 


Nun war das Herz der böſen Königin zufrieden, ſo weit 
ein Herz voll Bosheit und Tücke und Mordſchuld zus 


frieden ſein kann. 


Aber wie erſchraken die ſieben guten Zwerge, als 


ſie abends nach Hauſe kamen und ihr Schneeweißchen 
ganz tot fanden. Vergebens ſuchten ſie nach einer Ur— 
ſache, und vergebens verſuchten fie die Wunderkraft 
ihrer Goldtinktur, Schneeweißchen war und blieb 
jetzt tot. 

Da legten die betrübten Zwerglein das liebe Kind 
„auf eine Bahre und ſetzten ſich darum herum und 
weinten drei Tage lang, hernach wollten ſie es begraben. 
Aber da Schneeweißchen noch nicht wie tot ausſah, 


ſondern noch friſch wie ein Mägdlein, welches ſchläft, 


wollten ſie es nicht allein in die Erde ſenken, ſondern 
ſie machten einen ſchönen Sarg von Glas, da hinein 
legten ſie es, und ſchrieben darauf: Schneeweißchen, 
eine Königstochter — und ſetzten dann den Sarg 
auf einen von den ſieben Bergen und hielten immer 


einer von ihnen Wache bei dem Sarge. Da kamen 


auch die Tiere aus dem Walde und weinten über Schnee⸗ 
weißchen, die Eule, der Rabe und das Täublein. 


Und ſo lag das Schneeweißchen lange Jahre in dem 
Sarge, ohne daß es verweſte, vielmehr ſah es noch ſo 
friſch und ſo weiß aus wie friſchgefallener Schnee und 
hatte wieder rote Wängelein, wie friſche Blutröschen, 


und die Schwarzen ebenholzfarbenen Haare. Da kam 
ein junger ſchöner Königsſohn zu dem kleinen Zwerg— 
häuslein, der ſich verirrt hatte in den ſieben Bergen, 
und ſah den gläſernen Sarg ſtehen und las die Schrift 
darauf: Schneeweißchen, eine Königstochter — 
und bat die Zwerge, ihm doch den Sarg mit Schnee— 
weißchen zu überlaſſen, er wolle denſelben ihnen ab— 
kaufen. 

Die Zwerge aber ſprachen: „Wir haben Goldes die 
Fülle und brauchen deines nicht! Und um alles Gold 
in der Welt geben wir den Sarg nicht her.“ — „So 
ſchenkt ihn mir!“ bat der Königsſohn. „Ich kann nicht 
ſein ohne Schneeweißchen, ich will es aufs höchſte ehren 
und heilig halten, und es ſoll in meinem ſchönſten Zimmer 
ſtehen; ich bitte euch darum!“ 

Da wurden die Zwerglein von Mitleid bewegt und 
ſchenkten ihm Schneeweißchen im gläſernen Sarge. Den 
gab er ſeinen Dienern, daß ſie ihn vorſichtig forttrügen, 
und er folgte ſinnend nach. Da ſtolperte der eine 
Diener über eine Baumwurzel, daß der Sarg ſchütterte 
und hätten ihn beinahe fallen laſſen, und durch das 
Schüttern fuhr das giftige Stückchen Apfel, das Schnee— 
weißchen noch im Munde hatte, weil es umgefallen war, 
ehe es den Biſſen verſchluckt, heraus, und da war es 
mit einem Male wieder lebendig. 

Geſchwind ließ es der Königsſohn niederſetzen, öffnete 
den Sarg und hob es mit feinen Armen heraus und 
erzählte ihm alles und gewann es nun erſt recht lieb, 
und nahm es zu ſeiner Gemahlin, führte es auch gleich 


in ſeines Vaters Schloß und wurde zur Hochzeit zu— 


— 


gerüſtet mit großer Pracht, auch viele hohe Gäſte wurden 
geladen, darunter auch die böſe Königin. Die putzte 
ſich auf das allerſchönſte, trat vor ihren Spiegel und 
fragte wieder: a: 
„Spieglein, Spieglein an der Wand, 20 
Wer iſt die Schönſt' im ganzen Land?“ g 


darauf antwortete der Spiegel: 5 15 


„Frau Königin, Ihr ſeid die Schönſt' allhier, 9 

Aber die junge Königin iſt noch tauſendmal ſchöner als Ihr!“ 
Da wußte die Königin nicht, was ſie vor Neid und 
Scheelſucht ſagen und anfangen ſollte, und es wurde ihr 
ganz bange ums Herz und wollte erſt gar nicht auf 
die Hochzeit gehen; dann wollte ſie aber doch die ſehen, 
die ſchöner ſei, als ſie, und fuhr hin. Und wie ſie in 
den Saal kam, trat ihr Schneeweißchen als die aller? 
ſchönſte Königsbraut entgegen, die es jemals gegeben, 
und da mochte ſie vor Schrecken in die Erde ſinken. 

Schneeweißchen aber war nicht allein die allerſchönſte, 
ſondern ſie hatte auch ein großes edles Herz, das die 
Unthaten, die die falſche Frau an ihr verübt, nicht ſelbſt 
rächte. Es kam aber ein giftiger Wurm, der fraß 
der böſen Königin das Herz ab, und „ Wurm war 
der Neid. 
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Die ſchöne junge Braut. 


Es ging einmal ein hübſches Landmädchen in den 
Wald, um Futter für ihre Kuh zu holen; wie ſie nun 
in Gottes Namen graſete und an gar nichts Arges 
dachte, kamen auf einmal viele Räuber, umringten 
ſie und führten ſie mit ſich fort, ohne Gnad' und Barm⸗ 
herzigkeit, ſie mochte ſchreien und zappeln, bitten und 
betteln, ſo viel ſie wollte. Weit ab von des Mädchens 
Heimat in einem finſtern Walde hatten die Räuber ein 
Haus, worin ſie ſich aufhielten, wenigſtens blieben 
immer einige daheim, wenn die andern auf Raub aus⸗ 
zogen. Dem Mädchen thaten aber die Räuber weiter 
nichts zuleid, als daß ſie ſie eben aus ihrer Heimat 


fortführten und ſie in dem Hauſe gleichſam gefangen 


hielten; ſie mußte den Haushalt beſorgen, kochen, backen 
und waſchen, ſonſt hatte ſie es gut, wurde aber immer 


ſcharf bewacht. Dabei hatten ihr die Räuber den Namen 


gegeben „Schöne junge Braut.“ 

So war nun das Mädchen ſchon einige Jahre in 
der Räuberherberge, als es ſich einmal traf, daß ein 
Hauptraub ausgeführt werden ſollte, an dem, wenn er 
gelingen ſollte, die ganze helle Bande teilnehmen mußte. 

Da das Mädchen ſich an das Leben in der Räuber— 


Höhle gewöhnt zu haben ſchien, auch noch keinen Verſuch 
zu entfliehen gemacht hatte und auch ſchwerlich durch 
den wilden Wald die Wege finden würde — ſo dachte 
der Hauptmann — ſo blieb ſie dieſes Mal allein und 


o 


unbewacht im Waldhauſe zurück. Aber die Räuber 


waren kaum fort, da ſann die ſchöne Braut darauf, wie 
fie unerkannt entfliehen könne. Sie machte geſchwind 
eine Geſtalt von Stroh, zog derſelben ihre Kleider an, 


ſetzte ihr ihre Haube auf, ſich ſelbſt aber beſtrich ſie 


von Kopf bis zu den Füßen mit Honig, wälzte ſich 


darauf über und über in Federn, jo daß fie ganz un— 
kennbar wurde und ausſah, wie ein ſeltſamer Vogel. 
Die Geſtalt in ihren Kleidern lehnte ſie an ein Fenſter 


über der Hausthür und ließ ſie hinausſehen, doch mit 


verdecktem Geſicht, und dann eilte ſie von dannen. 


Mochte es aber nun ſein, daß dem Hauptmann eine 
Ahnung von des Mädchens beabſichtigter Flucht kam, 
oder daß etwas vergeſſen worden war, genug, er ſandte 
einige ſeiner Räuber nach dem Hauſe zurück, und gerade 


mußte es ſich treffen, daß ihnen auf ihrem Wege das 


fiederige Käuzlein aufſtieß. Sie dachten aber, es wäre 


einer ihrer Kumpane, der ſich unkenntlich gemacht hätte, . 


und riefen die Geſtalt lachend und fragend an: 


„Wohin, wohin, Herr Federſack? 
Was macht die ſchöne junge Braut?“ 


Dieſe, die es ſelbſt war, war zwar ſehr erſchrocken, 


doch faßte ſie ſich ein Herz und antwortete mit ver⸗ 


ſtellter Stimme: 


„Sie fegt und ſäubert unſer Haus 
Und ſchaut wohl auch zum Fenſter heraus!“ 


Damit machte ſie, daß ſie den Räubern aus dem 
Geſichte kam, kam auch glücklich aus dem Walde, er⸗ 


reichte ein Dorf, kaufte ſich Kleider, badete ſich und er⸗ 


langte glücklich und wohlbehalten, obſchon nach langer . A 
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Wanderung, ihre Heimat wieder, und da ſie nicht ge— 
rade das beſte in der Räuberherberge zurückgelaſſen 
hatte, ſondern für ihren Jahrlohn mitgehen heißen, jo 
hatte ſie auch wohl zu leben und heiratete einen wackern 
Burſchen. 

Jene Räuber, wie die nun des Hauſes anſichtig 
wurden, ſahen die Geſtalt der ſchönen jungen Braut 
am Fenſter und grüßten ſchon von weitem, indem ſie 
Briefen; 

„Grüß Gott, o Schöne junge Braut, 
Die freundlich uns entgegen ſchaut.“ 

Da aber der Gruß unerwidert blieb, ſo verwun— 
derten ſich die Räuber, und als ſie näher kamen, ver— 
meinten ſie, die ſchöne junge Braut ſei eingeſchlafen. 
Vergebens riefen ſie, ſie ermunterte ſich nicht; vergebens 
geboten ſie ihr, zu öffnen, all ihr Pochen und Schreien, 
Rufen und Schelten war erfolglos, und wütend traten 
ſie zuletzt die Thüre in Trümmer, ſtürmten die Treppe 


. hinauf und faßten die Geſtalt der ſchönen jungen Braut 


hart an, da fiel ihnen die Strohpuppe in die Arme. 
Da riefen die Räuber: 

„Ein Thor iſt, der auf Weiber baut! 

Fahr' wohl, du ſchöne junge Braut!“ 


Das Märchen vom Ritter Blaubark. 


AN Es war einmal ein gewaltiger Rittersmann, der 
hatte viel Geld und Gut und lebte auf ſeinem Schloß 


herrlich und in Freuden. Er hatte einen blauen Bart, 


davon man ihn nur Ritter Blaubart nannte, 1 0 
er eigentlich anders hieß, aber ſein wahrer Name iſt 
verloren gegangen. 1 Ritter hatte ſich N 0 0 


ohne 1 man eigentlich ihre Krankheit erfahren halt. ; 
Nun ging Ritter Blaubart abermals auf Freiersfüßen, 
und da war eine Edeldame in ſeiner Nachbarſchaft, die 
hatte zwei ſchöne Töchter und einige ritterliche Söhne, 
und vu a liebten einander fehr zärtlich. Als 


wühlt 11 keine von beiden rechte gust, denn ſie = 
fürchteten ſich vor des Ritters blauem Bart und mode 
ten ſich auch nicht gern voneinander trennen. Aber 5 
der Ritter lud die Mutter, die Töchter und die Brüder 
ſamt und ſonders auf ſein großes ſchönes Schloß zn 
Gaſt und verſchaffte ihnen dort ſo viel angenehmen 
Zeitvertreib und Vergnügen durch Jagden, Tafeln, Tänze, 
Spiele und ſonſtige Freudenfeſte, daß ſich endlich die 
jüngſte der Schweſtern ein Herz faßte und ſich ent- 
ſchloß, Ritter Blaubarts Frau zu werden. Bald darauf 
wurde auch die Hochzeit mit vieler Pracht gefeiert. 5 

Nach einiger Zeit ſagte der Ritter Blaubart zu 
ſeiner jungen Frau: „Ich muß verreiſen und übergebe 
dir die Obhut über das ganze Schloß, Haus und Hof, 
mit allem, was dazu gehört. Hier ſind auch die Schlüſſel . 
zu allen Zimmern und Gemächern, in alle dieſe kannſt 
du zu jeder Zeit eintreten. Aber dieſer kleine goldene 
Schlüſſel ſchließt das hinterſte Kabinett am Ende der 
großen Zimmerreihe. In dieſes, meine Teure, muß ich 5 


4 dir Reibieten zu gehen, ſo lieb dir meine Liebe und 
dein Leben iſt. Würdeſt du dieſes Kabinett öffnen, fo 
eckete dich die ſchrecklichſte Strafe der Neugier. Ich 
müßte dir dann mit eigener Hand das Haupt vom 
Rumpfe trennen!“ — Die Frau wollte auf dieſe Rede 
den kleinen goldenen Schlüſſel nicht annehmen, indes 
mußte ſie dies thun, um ihn ſicher aufzubewahren, und 
ſo ſchied ſie von ihrem Manne mit dem Verſprechen, 
daß es ihr nie einfallen werde, jenes Kabinett aufzu⸗ 
ſchließen und es zu betreten. 
AAls der Ritter fort war, erhielt die junge Frau 
Beſuch von ihrer Schweſter und ihren Brüdern, die 
ern. auf die Jagd gingen; und nun wurden mit Luſt 
alle Tage die Herrlichkeiten in den vielen vielen Zimmern, 
x des Schloſſes durchmuſtert, und ſo kamen die Schweſtern 
auch endlich an das Kabinett. Die Frau wollte, ob⸗ 
ſchon fie ſelbſt große Neugierde trug, durchaus nicht 
öffnen, aber die Schweſter lachte ob ihrer Bedenklichkeit 
und meinte, daß Ritter Blaubart darin doch nur aus 
Eigenſinn das Koſtbarſte und Wertvollſte von ſeinen 
Schätzen verborgen halte. Und ſo wurde der Schlüſſel 
it einigem Zagen in das Schloß geſteckt und flog auch 
gleich mit dumpfem Geräuſch die Thüre auf, und in 
dem ſparſam erhellten Zimmer zeigten ſich — ein ent⸗ 
ſttzlicher Anblick! — die blutigen Häupter aller frühe⸗ 
ren Frauen Ritter Blaubarts, die eben ſo wenig, wie 
5 die jetzige, dem Drange der Neugier hatten widerſtehen 
A önnen, und die der böſe Mann alle mit eigener Hand 
* enthauptet hatte. Vom Tod geſchüttelt wichen jetzt die 
| 3 und ihre Schweſter zurück; vor Schreck war der 
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Geberden, und er ſchrie: „Weib, du mußt nun von 


Frau der Schlüſſel entfallen, und als fe ihn auen 5 
waren Blutflecken daran, die ſich nicht abreiben ließen, 
und eben jo wenig gelang es, die Thür wieder zuzu⸗ 
machen, denn das Schloß war bezaubert, und indem 
verkündeten Hörner die Ankunft Berittener vor dem 

Thore der Burg. Die Frau atmete auf und glaubte, 
es ſeien ihre Brüder, die ſie von der Jagd erwartete, 
aber es war Ritter Blaubart ſelbſt, der nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als nach ſeiner Frau zu fragen, und als 
dieſe ihm bleich, zitternd und beſtürzt entgegentrat, 
fragte er nach dem Schlüſſel; fie wollte den Schlüſſel 
holen, und er folgte ihr auf dem Fuße, und als er die 9 
Flecken am Schlüſſel ſah, verwandelten ſich alle ſeine 


meinen Händen ſterben! Alle Gewalt habe ich dir ge 
laſſen! Alles war dein! Reich und ſchön war dein a 
Leben! Und fo gering war deine Liebe zu mir, daß du 
meine einzige geringe Bitte, meinen ernſthaften Befehl 
nicht beachtet haſt? Bereite dich zum Tode, es iſt aus 
mit dir!“ N 

Voll Entſetzen und Todesangſt eilte die Frau zu 
ihrer Schweſter und bat fie, geſchwind auf die Turm 
zinne zu ſteigen und nach ihren Brüdern zu ſpähen, a 
und dieſen, ſobald fie ſie erblickte, ein Notzeichen zu 5 
geben, während fie ſich auf den Boden warf und zu 
Gott um ihr Leben flehte. Und dazwiſchen rief fir 
„Schweſter! ſiehſt du noch niemand?“ — „Niemand!“ 
klang die troſtloſe Antwort. — „Weib! komm herunter!“ 
ſchrie Ritter Blaubart, „deine Friſt iſt aus!“ N 

„Schweſter! ſiehſt du niemand?“ ſchrie die Biene, . 
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ine Staubwolte — aber ac es ſind a ant⸗ 
‚wo rtete die Schweſter. — „Weib! komm herunter, oder 

ch hole dich!“ ſchrie Ritter Blaubart. f 
Erbarmen! Ich komme ja ſogleich! Schweſter! 
ech du niemand?“ — „Zwei Ritter kommen zu 
# Roß daher, ſie ſahen mein Hachen ſie reiten wie der 


* „Weib! jetzt hole ich dich!“ donnerke Blaubarts 
Stimme, und da kam er die Treppe herauf. Aber die 


9 Ei. die Thüre ſprengte und mit n Schwert 
in das Zimmer drang. Ein kurzes Gefecht, und Ritter 
15 laubart 1 tot am Boden. Die Frau war 1 0 


Auhall. 


—— BGG 


Vom tapfern Schneiderlein (Mit Bild) 
Die Probeſtücke des Meiſterdiebes . 
Die verzauberte Prinzeſſin 
Hänſel und Greilk 
Das Rotkäppchen (Mit Bild) 
Hans im Glücke (Mit Bild) 
Die drei Fe den 
ae Schneeweißchen (Mit Bild, 0 
Die ſchöne junge Braut 1 
Das Märchen vom Ritter Blaubart 


S 

855. 09 16401 
558 

4 Bechstein, Ludwig 

Author. 
N e war einmal! 


Borrower’s Name 2 


GREENVILLE COLLEGE LIBRARY 


 833.09838 C001 
BECHSTEIN, LUDWIG, 1801-186 
ES WAR EINMAL WESEL, M. DUMS 


345110 


16401 


In MIN N! 


12 105470444 


